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Das Reich der Großen Schlange

Plötzlich war das Grauen da. Es erschien aus dem Nichts, und nur wenige Sterbliche hatten seine Ankunft vorausgesehen. Und obwohl diese wenigen ahnten, was auf die Erde zukam, waren sie hilflos. Denn keiner von ihnen konnte verhindern, dass der riesige Feuerball nun über dem sibirischen Fluss Tunguska am Himmel drohte.

Das Ende der Welt nahte…


Es war der Morgen des 30. Juni 1908.

Der russische Fellhändler Iwan Gonschow wollte gerade seinen Samowar [1] für den Morgentee in Betrieb setzen, als er von einem gleißenden Licht geblendet wurde.

Es war, als ob ein unglaublich heller Blitz über den sibirischen Himmel gezuckt wäre. Aber dunkle Gewitterwolken konnte man nirgendwo sehen, Donnerrollen nicht vernehmen. Es gab also keine Hinweise auf ein Gewitter.

Beunruhigt trat Gonschow vor seine Blockhütte. Und er erblickte dasselbe, was von rund 900 weiteren Augenzeugen in Sibirien an jenem 30. Juni 1908 gesichtet wurde.

Ein schmerzhaft gleißendes zylindrisches Objekt zog donnernd von Südosten nach Nordwesten über den Himmel. Hoch über dem Fluss Tunguska änderte es mehrfach die Richtung.

Über dem Ort Keschma drehte die riesige Feuermasse Richtung Osten ab. Ein weiterer Richtungswechsel erfolgte über Preobarshenska. Die letzte Sichtung durch offizielle Augenzeugen fand sechzig Kilometer nördlich des Handelspostens Vanavara statt.

Plötzlich waren Explosionen zu hören!

Eine enorme Rauchwolke erschien am sibirischen Himmel, und es gab eine ganze Reihe von Detonationen. Wissenschaftliche Forschungen späterer Jahre ergaben, dass dabei die Energie von zweitausend Hiroshima-Atombomben freigesetzt wurde…

Noch in tausend Kilometern Entfernung von der Tunguska bebte die Erde. Ein Lokführer der Transsibirischen Eisenbahn stoppte den Zug. Er war der festen Meinung, dass ein Kessel der Lokomotive explodiert sein musste. So laut war das ferne Explosionsgeräusch in der Einöde.

Über zweitausend Quadratkilometer Waldfläche wurden durch das geheimnisvolle Feuerobjekt zerstört, und es entstand eine Druckwelle, die den ganzen Erdball umrundete. Noch über der kalifornischen Küste hagelte es später verkohlte Objekte, die an der Tunguska verbrannt waren und hoch in die Luft geschleudert wurden.

Und die Erde bebte an jenem Tag!

Im Jahre 1908 war der Seismograf schon erfunden worden. Die Erschütterungen in der Tunguska-Region wurden nicht nur in der Erdbebenstation im relativ nahen Irkutsk aufgezeichnet. Auch im fernen Berlin schlugen die Seismografen aus!

In den Nächten nach den Explosionen wurde es in weiten Teilen Europas und Asiens nicht dunkel. Angeblich war es sogar möglich, in London nachts ohne künstliches Licht die Times zu lesen.

Im Zentrum der Explosion verbrannten ganze Rentierherden nebst ihren Hirten. Die überlebenden Nomadensippen der ortsansässigen Tungusen glaubten an eine Strafe der Götter. Sie konnten nicht ahnen, dass durch den zufälligen Tod des bösen Gottes Rasa[2] noch viel schlimmeres Unheil verhütet worden war.

In der gesamten Tunguska-Region brach Panik aus. Viele Bewohner des dünn besiedelten Gebietes glaubten an einen japanischen Angriff, denn erst wenige Jahre vor dem 30. Juni 1908 hatte das asiatische Insel-Kaiserreich dem riesigen russischen Nachbarn eine demütigende militärische Niederlage zugefügt.

Doch der Verdacht gegen Japan war unbegründet.

Die Wahrheit über den so genannten Tunguska-Zwischenfall kannten nur wenige.

Wer sollte auch vermuten, dass ein böses Bewusstsein aus den Tiefen des Kosmos dahintersteckte, als es versucht hatte, die Erde zu zerstören…

***

»Ich verstehe nicht, warum wir noch leben«, rief Oleg Petrow mit zitternder Stimme. Sie war schrill vor Aufregung. Zamorra blickte ihn von der Seite her an. Der Dämonenjäger konnte die Verwirrung und Panik seines Begleiters durchaus verstehen.

Die beiden Männer standen nämlich inmitten einer Feuerhölle!

Haushohe Flammen schlugen über ihnen zum Himmel. Die Luft flimmerte vor Hitze, und das Krachen und Knistern des brennenden Holzes schmerzte in den Ohren.

Die Fichten und Tannen, das Unterholz, die Kutsche, auch der schurkische Leutnant Baldew, alles brannte lichterloh, so weit das Auge reichte. Zamorra warf noch einen Blick auf Baldew. Für den grausamen Kommandanten des Straflagers Nr. 252 kam jede Hilfe zu spät.

Er war es gewesen, der Zamorra und Oleg als menschliche Zugtiere für seine Kutsche missbraucht hatte. Nur deshalb waren die drei Männer hier draußen in der Wildnis gewesen, als die Feuerkugel explodierte.

Und mm waren nur noch zwei von ihnen allen übrig…

Oleg Petrow konnte immer noch nicht glauben, dass er und Zamorra inmitten dieses Infernos unversehrt blieben. Es war für den jungen Anarchisten, der wegen des geplanten Umsturzes der Zaren-Regierung im Straflager einsaß, nicht zu verstehen. Es war ein unglaubliches Erlebnis - ein Wunder!

Doch kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, als Oleg ihn auch schon wieder verwarf.

Seiner Meinung nach gab es keine Wunder, weil es keine Götter und sonstigen übersinnlichen Kräfte gab.

Kein Gott und kein Herr!, das war das Motto des Revolutionärs. Oleg lehnte jede übergeordnete Macht ab, ob nun weltlich oder geistlich.

Und doch spürte er instinktiv, dass er und Zamorra nur durch die Macht jenes Amuletts am Leben erhalten wurden, das Zamorra um den Hals trug und nun in den Händen hielt.

Von diesem Kleinod ging anscheinend der grünliche Schimmer aus, der die beiden Männer umgab und offenbar gegen die Flammen schützte.

Heiß war ihnen trotzdem, und beiden lief der Schweiß in Strömen über den Rücken. Doch sie verbrannten nicht, im Gegensatz zu ihrer Umgebung.

Wie war so etwas möglich?

Das Weltbild des jungen Anarchisten geriet ins Wanken. Bisher hatte er übersinnliche Dinge immer als Lügen der Priester abgetan, die damit das Volk in Unwissenheit und Abhängigkeit halten wollten.

Mit ihren Bomben wollten Oleg und die anderen Anarchisten den verhassten Zaren und seine Großfürsten ins Jenseits befördern. Das Volk sollte von seiner Herrschaft, und von jeder Herrschaft überhaupt, befreit werden.

Und bisher hatte Oleg Zamorra für einen der Anarchisten gehalten, sogar für einen führenden Genossen. Ein solcher war angekündigt worden, um in Sibirien die Fackel der Revolution zu entzünden.

Aber wer war dieser Zamorra wirklich?

Oleg starrte seinen Weggefährten an wie ein seltsames Wundertier.

Zamorra legte ihm eine Hand auf den linken Unterarm. »Ich kann mir vorstellen, dass du viele Fragen auf dem Herzen hast, Oleg. Aber wir sollten hier zunächst schleunigst verschwinden. Bald werden wir hier kaum noch atmen können.« Er machte eine kurze Pause. »Ich bin froh, dass diese schwarzmagische Macht in der Luft explodiert ist«, fügte er wie zu sich selbst gewandt hinzu. »Bei einer Kollision mit der Erdoberfläche wären die Folgen für die Menschheit entsetzlich gewesen.«

Oleg lag die Bemerkung auf der Zunge, dass es so etwas wie Magie nicht gäbe. Aber im selben Moment wurde ihm klar, dass er mit seinen bisherigen Vorstellungen an Grenzen stieß.

Dieses grüne Licht, das ihn und Zamorra vor einem entsetzlichen Feuertod bewahrte, war jedenfalls nicht naturwissenschaftlich zu erklären. Das begriff der ehemalige Ingenieur-Student, der wegen anarchistischer Hetzerei von der Universität geflogen war, sofort.

»Du musst dicht an meiner Seite bleiben«, erklärte Zamorra. »Sonst verlierst du den Kontakt zu mir, und das Amulett kann dich nicht mehr beschützen.«

Oleg strich sich das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. Zwar verbrannten ihre Körper nicht, aber die extreme Hitzeentwicklung ließ weder den Anarchisten noch den Dämonenjäger unbehelligt.

Die beiden Männer kletterten einen Abhang hinab, der kahl genug war, um kaum brennende Vegetation aufzuweisen.

Zamorra versuchte, sich am Stand der Sonne zu orientieren. Der Wind wehte offenbar von Nordosten her. Da das Feuer durch den Wind in Richtung Südwesten gedrückt wurde, mussten sie sich am Besten nach Nordosten wenden, um aus der Flammenzone zu entkommen.

Schweigend marschierten Zamorra und Oleg nebeneinander her. Sie mussten sich ihren Atem sparen, um möglichst schnell aus dem Flammengebiet herauskommen zu können.

Der Dämonenjäger hielt sich möglichst nahe am Ufer der Steinigen Tunguska. Der rund 1300 Kilometer lange Fluss machte seinem Namen alle Ehre. Seine Ufer waren so steinig, dass sich dort kaum Vegetation fand. Also gab es auch nichts, was brennen konnte. Nur die heiße Luft von den etwas weiter entfernten, entflammten Wäldern war alles andere als angenehm.

Je weiter sie sich vom Zentrum des Brandes entfernten, desto unruhiger wurde Oleg. Zamorra konnte förmlich spüren, wie der junge Anarchist an seinen drängenden Fragen zu knabbern hatte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.

»Was… was soll dieser grüne Schimmer eigentlich, Zamorra?«, wollte er wissen. »Ist das so eine Art Taschenspielertrick?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Mit einem Taschenspielertrick hätten wir dieses Feuer wohl kaum überlebt.«

Da konnte der Anarchist nicht widersprechen. Aber noch gab er sich nicht zufrieden. »Wird dieser Schimmer vielleicht durch Elektrizität erzeugt? Und wie kann eine solche Energie vor Flammen schützen?«

»Mein Amulett funktioniert nicht mit Elektrizität, Oleg. Und der grünliche Schutzschild bietet auch keinen Schutz vor normalen Flammen. Wenn wir beispielsweise in einen Waldbrand geraten wären, der natürliche Ursachen hat, dann wären wir zu zwei Häufchen Asche verbrannt.«

»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr, Zamorra. Wieso leben wir dann noch? Das habe ich schon vorhin nicht kapiert.«

»Weil dieser vom Himmel fallende Feuerball schwarzmagischen Ursprungs war. Mein Amulett hat das erkannt und einen Schutzschild aufgebaut.«

»Nun hör schon auf mit dieser bürgerlichen Mystik!« Der Anarchist wurde wütend. »Schwarzmagisch! So ein Unfug! Und wer hat uns den Feuerball geschickt? Vielleicht die bösen Teufel in der Hölle?«

Zamorra ging nicht auf die Ironie seines Begleiters ein.

»Das wäre schon möglich, Oleg«, sagte er ernst.

»Ha! Ich weiß nicht, wer du bist, Zamorra. Aber ein Anarchist bist du sicher nicht, wenn du wirklich glaubst, was du da erzählst.«

»Ich habe auch nie behauptet, ein Anarchist zu sein. Die Ochrana, die Geheimpolizei, hat mich für einen Revolutionär gehalten. Und Leutnant Baldew sowieso.«

Oleg kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wenn du keiner von uns bist… Wer bist du dann?«

Zamorra hob die Schultern. »Ein Reisender.«

Der Dämonenjäger hoffte, dass Oleg ihm nicht mehr allzu lange auf die Nerven gehen würde. Zamorra hatte zwei Ziele. Erstens wollte er nach wie vor herausfinden, welche dunklen Mächte hinter der Tunguska-Katastrophe steckten, die sie gerade miterlebten.

Und zweitens wollte er natürlich wissen, was aus Nicole Duval geworden war, seiner Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit die Geheimpolizei des Zaren ihn in der Transsibirischen Eisenbahn verhaftet hatte.

Nun ertönte wieder Olegs nörgelnde Stimme.

»Ein Reisender, soso. Und wohin reist du, Zamorra?«

»Mein Ziel habe ich erreicht, nämlich die Tunguska-Region.«

»Und was hast du hier zu schaffen?«

»Ist das ein Verhör?«, gab Zamorra genervt zurück. »Du klingst schon wie Leutnant Baldew!«

»Das nimmst du zurück!« Der junge Anarchist ballte die Fäuste. »Es ist eine Unverschämtheit, mich mit diesem Menschenschinder zu vergleichen! Sofort entschuldigst du dich, oder…«

Inzwischen waren sie so weit von den schwarzmagisch verursachten Flammenmeeren entfernt, dass sich der grünlich schimmernde Schutzwall zurückgebildet hatte.

Zamorra schwieg. Er hatte nicht vor, diesen jungen Kerl, dem er gerade das Leben gerettet hatte, um Vergebung anzuflehen. Allmählich wurde es ihm zu bunt.

Oleg fühlte sich offenbar durch Zamorras Ruhe herausgefordert. Jedenfalls hob er die rechte Faust, um Zamorra damit eine zu verpassen.

Das heißt, er versuchte es.

Der Dämonenjäger steppte zur Seite, packte Oleg und verdrehte ihm den rechten Arm auf dem Rücken.

»Lass den Unfug!«, zischte Zamorra seinem Begleiter ins Ohr. »Siehst du nicht, dass wir Besuch bekommen?«

Oleg drehte den Kopf. Nun erblickte auch der Anarchist die beiden Männer, die sich ihnen näherten.

Es waren offenbar Einheimische, Nomaden aus einer der Tungusen-Sippen.

Die Tungusen hatten den Fluss durchfurtet. Sie trugen kniehohe Fellstiefel, graue Wollmäntel und rote Tuchmützen. Die Augen in ihren bronzefarbenen Gesichtern wiesen die typische Mongolenfalte auf. Bewaffnet waren die Einheimischen mit altertümlichen Vorderlader-Flinten.

»Was die wohl wollen?«, murmelte Oleg.

»Das werden wir gleich erfahren. Ich lasse dich los, wenn du keinen Blödsinn mehr machst.«

»Schon gut, Zamorra. Ich… ich habe die Nerven verloren.«

Der Dämonenjäger klopfte dem Russen auf die Schulter und entließ ihn aus seinem Griff.

Der Marsch durch die Feuerhölle musste den jungen Anarchisten innerlich zermürbt haben. Das wurde Zamorra jetzt klar. Aber er konnte sich keine größeren Gedanken um das Seelenleben seines Begleiters machen. Denn nun kamen die beiden Tungusen direkt auf ihn und Oleg zu.

Die Männer mit den alten Gewehren nahmen keine feindselige Haltung ein. Im Gegenteil, sie wirkten fast ehrfürchtig. Und auch die Stimme des älteren Tungusen, der nun das Wort ergriff, klang respektvoll. Er sprach ein hölzernes Russisch.

»Seid gegrüßt, Fremde. Ihr… seid aus dem Feuer dort gekommen, nicht wahr? Wir haben euch vom anderen Flussufer aus beobachtet.«

Zamorra und Oleg tauschten einen Blick. Es ließ sich wirklich nicht leugnen, dass ihr Weg sie vom Flammenmeer zum Flussufer geführt hatte. Dem Dämonenjäger wurde klar, wie merkwürdig sie auf die beiden Einheimischen wirken mussten.

Er, Zamorra, trug immer noch den eleganten, wenn auch etwas mitgenommenen Anzug im Stil des 19. Jahrhunderts, in dem er von der Ochrana verhaftet worden war. Oleg hingegen hatte zerlumpte, zerrissene Kleidung am Leib. Aber keiner der beiden war von dem Feuer auch nur angesengt worden!

»Ja, wir konnten den Flammen entkommen«, erwiderte Zamorra. Während er sprach, beobachtete er die beiden Tungusen ganz genau.

Die Männer legten wie auf Kommando ihre altertümlichen Flinten beiseite. Dann warfen sie sich vor Zamorra und Oleg auf den steinigen Uferboden und berührten mit ihren Stirnen die Steine.

»Was soll das?«, stieß Oleg hervor.

»Wir bezeugen euch unsere Verehrung, o junger Feuermann! Wir haben gesehen, wie ihr mitten aus der großen Flammenwand gestiegen seid, unversehrt und heil. Das riesige Feuer ist vom Himmel gefallen, wie es uns prophezeit wurde. Das ist die Strafe der Götter für unser Volk. Doch eine alte Weissagung kündigt uns auch Hilfe an. Hilfe durch euch, die Feuermänner! Männer, denen die Kraft des Feuers nichts ausmacht.«

»Strafe der Götter?«, wiederholte Oleg angewidert. »Also, Genossen, es gibt überhaupt keine… au!«

Der junge Anarchist unterbrach sich selbst, denn Zamorra hatte ihm vor das Schienbein getreten. Der Dämonenjäger wusste, dass sein ehemaliger Mitgefangener einst studiert hatte und wohl zumindest Französisch sprach. Darum wandte er sich jetzt in dieser Sprache an ihn, um von den Tungusen nicht verstanden zu werden.

»Bist du bekloppt, Oleg? Du kannst denen doch nicht erzählen, dass es keine Götter gibt!«

»Aber es ist die Wahrheit!«, beharrte der Anarchist starrköpfig. »Götter sind nur Erfindungen der Popen und der Kapitalisten und des Zaren, um das einfache Volk…«

»Leg mal ‘ne andere Platte auf!«, zischte Zamorra. »Wir sind hier mitten in der Einöde, ohne Waffen, ohne Vorräte und sogar ohne Kompass! Wir brauchen Hilfe, und die können wir nur von diesen Tungusen kriegen. Lass ihnen doch ihren traditionellen Glauben, verflixt nochmal. Wir können hier nichts erreichen, wenn du sie vor den Kopf stößt.«

»Dann sage ich eben überhaupt nichts mehr!«, brummte Oleg beleidigt.

Die beste Idee, die du seit langem hattest, dachte Zamorra. Dann wandte er sich wieder auf Russisch an die Tungusen. Diese hatten während des französischsprachigen Dialogs ehrerbietig geschwiegen. Vermutlich glaubten sie, dass die »Feuermänner« in einer Art Göttersprache miteinander redeten.

»Wir würden eure Sippe gerne besuchen.«

»Es ist uns eine große Ehre«, erwiderte der ältere Tunguse. »Wir hatten schon gehofft, dass ihr zu uns kommen würdet, um den Zorn der Götter von uns abzuwenden.«

Oleg schnaubte verächtlich durch die Nase, aber wenigstens verbiss er sich jeden anderen Kommentar.

»Die Ehre ist ganz auf unserer Seite. Aber nun steht bitte auf. Wir werden euch zu eurer Sippe folgen.«

Die beiden Tungusen erhoben sich.

»Lieber im Stehen sterben als auf Knien leben«, murmelte Oleg.

»Wolltest du nicht den Mund halten?«, fragte Zamorra.

Der junge Anarchist rammte seine Fäuste in die Hosentaschen. Mit gesenktem Kopf, wie ein trotziges Kind, lief er neben Zamorra her. Die beiden Ex-Gefangenen folgten den Einheimischen durch die Furt. Am anderen Ufer der Tunguska, wo das Feuer nicht gewütet hatte, marschierten sie durch die Tundra in Richtung Süden.

Vier oder fünf Kilometer lang hielt Oleg das Schweigen aus, bevor er wieder den Mund öffnete. Er sprach Französisch, wie Zamorra es zuvor getan hatte.

»Zamorra?«

»Ja?«

»Du hast vorhin gesagt, du seist ein Reisender. Aber das reicht mir nicht. Da steckt doch mehr dahinter. Ich habe das Gefühl, dieser Feuerball am Himmel hängt mit deiner Anwesenheit zusammen. Nein, anders herum. Du bist wegen dieses Feuerballs hierher gekommen. So denke ich.«

Zamorra sinnierte einen Moment lang. Oleg würde wohl kaum Ruhe geben, bevor er keine ausführliche Antwort bekommen hatte. Der Professor wollte sich keine Lügengeschichte ausdenken. Er beschloss, dem jungen Anarchisten die Wahrheit zu sagen. Die war ohnehin so fantastisch, dass Oleg ihm sowieso nicht glauben würde…

»Also gut, Oleg. Du hast ein Recht auf die Wahrheit. Schließlich sind wir Gefährten, wenn auch unfreiwillig. Also, ich wusste, dass es am 30. Juni 1908 frühmorgens an der Tunguska zu dieser Katastrophe kam.«

»Woher?«?

»Weil ich aus der Zukunft komme, Oleg. Das Jahr 1908 ist für mich Vergangenheit.«

Der junge Anarchist öffnete den Mund, um Hohn und Spott über Zamorra auszugießen. Hatte die Geheimpolizei Zamorra vielleicht so schlimm gefoltert, dass dieser den Verstand verloren hatte? Zuzutrauen war es der Ochrana schon. Aber andererseits war Zamorras Eingeständnis auch die Erklärung für zum Beispiel das grünliche Leuchten dieses Amuletts. Warum sollte es in der Zukunft solche Gegenstände nicht geben? Auch das elektrische Licht war ja schließlich erst vor wenigen Jahrzehnten erfunden worden.

Oleg brauchte ein paar Minuten, um sich mit der Vorstellung anzufreunden, doch schließlich hatte er es akzeptiert. Nun gut, Zamorra kam aus der Zukunft. Das war dann wohl auch so. Gleichzeitig erwachte nun die Neugier des jungen Anarchisten.

»Aus welcher Zeit kommst du, Zamorra?«

»Aus dem Jahre 2003.«

»2003! Das ist ja fast hundert Jahre in der Zukunft! Da hat sich in der Zwischenzeit wohl viel verändert?«

»Kann man sagen.«

»Wird Russland noch vom Zaren und seinen Schergen unterjocht?«

»Nein, das nicht.«

»Ha! Ich wusste es! Hat die schwarze Fahne der Anarchie dieses Kroppzeug hinweggefegt?«

»Eher die rote Fahne der Bolschewisten. Aber das ist auch schon wieder Geschichte. Im Jahre 2003 steht ein Präsident an der Spitze des russischen Staates. Nach amerikanischem Vorbild.«

»Ach so.« Oleg klang enttäuscht. »Und warum bist du nun ins Jahr 1908 zurückgereist, Zamorra?«

»Weil ich herausfinden will, was bei dieser Tunguska-Katastrophe wirklich geschehen ist. Es hat zwischen 1908 und 2003 etliche Expeditionen in dieses Gebiet hier gegeben. Mit Wissenschaftlern aus aller Welt. Vieles hat man herausgefunden. Zum Beispiel, dass dieser Feuerball die zweitausendfache Sprengkraft der Hiroshima-Bombe hatte. Aber…«

»Was für eine Bombe?«

Zamorra hätte sich am Liebsten auf die Zunge gebissen. In gewisser Hinsicht kam Oleg aus einer glücklicheren Welt. Zwar hatte es auch im Jahre 1908 schon Unterdrückung und Elend auf der Welt gegeben. Aber die Ernährungslage in Afrika war beispielsweise besser als 2003. Und es existierten noch keine Massenvernichtungswaffen, mit denen man die Menschheit gleich einige hundert Mal zur Hölle jagen konnte.

Selbst Giftgas, das im Ersten Weltkrieg so furchtbare Verheerungen angerichtet hatte, war im Jahre 1908 noch nicht eingesetzt worden.

»Was für eine Bombe, Zamorra?«, wiederholte Oleg seine Frage. »Hiroshima ist doch eine Stadt in Japan, oder?«

»Hiroshima war eine Stadt in Japan«, sagte der Dämonenjäger mit tonloser Stimme, und ein Blick auf Zamorras Gesicht veranlasste den jungen Anarchisten, nicht weiter nachzufragen. Plötzlich war Oleg die Lust vergangen, mehr über die Welt der Zukunft zu erfahren. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass die Dinge sich zum Schlechteren entwickeln würden. Und zwar ganz gewaltig…

Doch bevor Oleg sich in düsteren Gedanken verlieren konnte, erblickten sie das Lager der Tungusen!

Die Einwohner der Tunguska-Region waren Nomaden. Ein Dutzend ihrer Hütten, die Jurten genannt wurden, schmiegte sich unterhalb eines Steilhanges an einen kleinen Berg. Die Jurten waren kreisrund und aus Birkenrinde, wie Zamorra wusste.

Doch an diesem Morgen des 30. Juni 1908 hielt es keinen einzigen der Tungusen in den Jurten. Die Männer, Frauen und Kinder in den Wollmänteln und selbst geschneiderten Fellhosen drängten sich zwischen den Jurten ängstlich aneinander. Einige der Jünglinge versuchten allerdings, mit der Flinte in der Hand eine tapfere Haltung einzunehmen.

Doch das wirkte angesichts der Bedrohung, die vom Himmel kam, bestenfalls Mitleid erregend. Wie wollten die Krieger mit ihren altertümlichen Schießeisen gegen eine riesige Masse aus Feuer und Stein kämpfen?

All das ging Zamorra durch den Kopf, aber er sagte es nicht. Diese Sippe hatte einfach Glück gehabt. Wenn sie ihr Lager auf dem Nordufer der Tunguska aufgeschlagen hätten, dann wären sie genauso elend verbrannt wie viele andere Tungusen aus anderen Sippen.

Auch die Rentiere, an denen Zamorra und Oleg und ihre beiden Begleiter nun vorbeigingen, waren unruhig. Das große Feuer, welches sich über viele Quadratkilometer ausdehnte, war auch hier immer noch nahe genug, um die Tiere nervös zu machen.

Die Sippenmitglieder umringten Zamorra und Oleg. Der junge Anarchist schien sich gar nicht wohl zu fühlen in seiner Haut, doch die Tungusen waren nicht feindselig. Vor allem die runden Gesichter der kleineren Kinder waren stattdessen von grenzenloser Neugier geprägt.

Sie fassten die Kleidung der Fremden ungeniert an. Vor allem Zamorras eleganter taubengrauer Anzug hatte es ihnen angetan.

Die beiden Einheimischen, die mit Zamorra und Oleg gekommen waren, berichteten nun ihren Stammesbrüdern etwas in ihrer Muttersprache. Zamorra beherrschte zwar alle möglichen und unmöglichen Sprachen und Dialekte, doch da musste er auch passen. Oleg sah man ebenfalls an, dass er nur Bahnhof verstand. Aber man konnte auch am Tonfall und an den Gesten deutlich erkennen, worum es ging.

Die Tungusen sprachen über die Flammen, die vom Himmel gefallen waren. Und über die beiden Feuermänner, die offenbar unversehrt aus dem verheerenden Inferno herausgetreten waren.

Der ältere von Zamorras einheimischen Führern wandte sich nun auf Russisch an den Dämonenjäger.

»Ich habe einen der Jünglinge losgeschickt, um unseren Schamanen zu holen. Er ist hier irgendwo in der Umgebung, um Kräuter zu sammeln. Thaagu… Ah, da ist er ja schon!«

Der Tunguse deutete auf einen dürren, uralten Mann mit kahlem Schädel. Er schritt in Begleitung eines jungen Burschen heran, der ihn offenbar hatte holen sollen. Aber nun war der Schamane bereits von selbst erschienen.

Zamorra nahm ihn näher in Augenschein.

Der Alte, den der Tunguse Thaagu genannt hatte, trug einen weiten Mantel mit Eisen-Zierrat. Darunter schauten Stiefel im mongolischen Stil mit nach oben gebogenen Spitzen hervor.

In der rechten Hand hielt Thaagu seine Geisteitrommel. Diese Instrumente benutzten fast alle sibirischen Schamanen, um sich durch deren Klänge mit Welten des Jenseits in Verbindung zu bringen. Die linke Hand hatte Thaagu unter seinem Mantel verborgen.

Würdig schritt der Schamane auf Zamorra zu. Und doch glaubte der Dämonenjäger, so etwas wie Furcht in Thaagus dunklen Augen aufblitzen zu sehen.

Warum nur?, fragte sich Zamorra. Glaubte der Schamane vielleicht, dass der Dämonenjäger und der Anarchist für das flammende Inferno verantwortlich seien?

Plötzlich spürte Zamorra ganz deutlich, dass Thaagu sich für Merlins Stern interessierte. Der Schamane versuchte, seine Gefühle zu verbergen, aber der Professor hatte in dieser Hinsicht genügend schlechte Erfahrungen machen müssen. Vor allem Wesen mit magischen Fähigkeiten waren es, die oft genug das ungeheure Zauber-Potenzial des Amuletts wittertenr Und von dieser Aufmerksamkeit bis zur Begehrlichkeit war es oft nur ein kleiner Schritt.

Zamorra beschloss also, besonders gut auf Merlins Stern aufzupassen, den er wie immer an einer Kette um den Hals trug.

Doch während er sich noch Gedanken über sein Amulett machte, verschwand es plötzlich!

Das beunruhigte Zamorra nun allerdings überhaupt nicht. Es war ein normaler Ruf gewesen, durch den das Kleinod seinen Weg in die Hände von Nicole Duval gefunden hatte. Da war sich der Dämonenjäger sicher.

Das Verschwinden des Amuletts hätte ihn höchstens indirekt nervös machen können. Denn es bedeutete ja, dass sich seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin aktuell in Gefahr befinden musste.

Doch auch diese Schlussfolgerung nahm Zamorra relativ gelassen hin. Er kannte den Mut und die Klugheit seiner schönen Gefährtin, die sich schon oft genug aus scheinbar ausweglosen Situationen selbst befreit hatte.

Der Dämonenjäger blieb also von allen Anwesenden zweifellos am ruhigsten. Oleg reagierte sichtlich geschockt, als sich das Schmuckstück am Hals seines Reisegefährten scheinbar in Luft auflöste.

Auch die wundergläubigen Tungusen brachen in Rufe des Erstaunens und der Verblüffung aus. Doch am Heftigsten reagierte der alte Schamane auf das Rufen von Merlins Stern.

Thaagu schrie, als ob man ihm das Herz aus der Brust gerissen hätte!

***

Kurz vorher

Nicole Duval und Lena Kuslowa flogen durch die Luft.

Bil, der Stammesgott der Tungusen, hatte die beiden Frauen vor dem sicheren Feuertod gerettet. Sie steckten nun mit ihm in einer magischen Luftblase und bewegten sich am Sommerhimmel entlang.

Die Zobeljägerin kam aus dem Staunen nicht heraus. Vor kurzem hatte sie Nicole noch für eine Helferin ihres brutalen Ehemannes Pjotr Kuslow gehalten. Daher hatte Lena Nicole töten wollen.

Aber dann war Bil gekommen und hatte die Sache geklärt. Gerade rechtzeitig, bevor das zylindrische Objekt über der Tunguska explodiert war und die ganze Welt in Flammen gehüllt hatte.

Jedenfalls kam es Nicole und Lena in diesem Moment so vor.

Bis zum Horizont reichte das Feuer. Nicole musste daran denken, dass die freigesetzte Energie bei der Tunguska-Katastrophe jene der Hiroshima-Bombe um ein Vielfaches übertraf. Noch neunzig Jahre später waren die Auswirkungen dieses Frühsommermorgens an der Tunguska wissenschaftlich messbar. Die Dämonenjägerin hatte gelesen, dass 2150 Quadratkilometer Wald durch das Feuer dieses Morgens vernichtet wurden.

»Ich kapiere das nicht!«, rief die Zobeljägerin der Französin zu. »Was war das für ein Ding, das da vom Himmel gefallen ist, Nicole?«

»So genau weiß ich das auch nicht, Lena.«

»Aber… aber es war unheimlich. Obwohl es von oben auf die Erde gefallen ist, kam es mir höllisch vor!«

Damit hatte Lena, wahrscheinlich unbewusst, den Nagel auf den Kopf getroffen. Auch Nicole konnte die schwarzmagische Ausstrahlung jenes zylindrischen Objekts fast mit Händen greifen. Dass es bei der Kollision mit Rasa zerborsten war, spielte dabei keine Rolle.

Nicole schaute auf. Über ihnen hing bereits eine Rauchwolke, die so riesig war, dass sie die Sonne verdunkelte.

Es war, als würden die beiden Frauen mitten durch das Fegefeuer geschleust. Bil, der Stammesgott der Tungusen, schaffte sie etliche Kilometer weit fort. Jedenfalls kam es Nicole so vor. Sie hatte momentan Probleme, Entfernungen und Zeit richtig einzuschätzen. Nach einer Weile ließen sie jedenfalls die Flammenhölle hinter sich.

Bil setzte Nicole und Lena auf einem bewaldeten Hügelkamm ab, wo man zwar das Feuer noch riechen konnte, es aber nur weit entfernt am Horizont zu sehen war. Die magische Schutzblase zerplatzte.

Der bärenköpfige Gott deutete auf das Inferno hinter ihm. »Ich muss zurück, um mit anderen Wesen in Kontakt zu treten. Was geschehen ist, ist nicht mehr zu verhindern. Aber ich kann den Menschen helfen, die mich im Gebet darum angefleht haben. Ich muss tun, was möglich ist. - Lebt wohl, tapfere Frauen! Ich bin sicher, dass wir uns Wiedersehen werden!«

Mit diesen Worten drehte sich die Naturgottheit der Bergwälder um und verschwand Richtung schwarzmagisches Flammenmeer.

Lena schaute ihm nachdenklich hinterher, bevor ihr Blick zu Nicole Duval hinüberwanderte. »Freundinnen sollten wir sein, hat Bil vorhin gesagt. Bevor… bevor diese Explosionen erfolgt sind!«

Die Französin schmunzelte. »An mir soll es nicht scheitern, Lena. Hast du eigentlich eine Ahnung, wo wir in etwa sind?«

Die Zobeljägerin legte den Kopf in den Nacken. Sie erinnerte in diesem Moment an ein wildes Tier, das Witterung aufnimmt.

»Dieser Flächenbrand hat mich durcheinander gebracht. Aber der Hügel da nördlich von uns ist jener, an dem der Handelsposten Vanavara liegt. Von hier bis dorthin sind es ungefähr drei Werst. [3] Wir sollten versuchen, dorthin zu gelangen. Leider habe ich vorhin meine Flinte verloren, und ohne Waffe bin ich nicht gerne hier draußen in den Wäldern.« Lena kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du siehst mir nicht gerade danach aus, als ob du hierher in die Wildnis passen würdest, Nicole.«

Die Dämonenjägerin trug immer noch das elegante bodenlange Kleid mit den zahlreichen Unterröcken, das sie im Transsibirischen Express angehabt hatte, denn ihr abenteuerlicher Aufenthalt im Russland des Jahres 1908 hatte ihr bisher keine Gelegenheit zum Umziehen gelassen. Einmal ganz abgesehen davon, dass ihr Gepäck immer noch in dem Zug war, der ohne Zamorra und sie weiterfuhr…

Nicole spürte, dass sie in Lenas Augen ein Rätsel auf zwei Beinen darstellen musste.

»Vertraue mir«, sagte sie daher und legte eine Hand auf Lenas Unterarm. »Ich bin keine Helferin deines Mannes, wer immer er auch sein mag. Ich habe dir vorhin erzählt, dass ich aus Frankreich komme. Und das ist auch nicht gelogen. Mein Chef und ich, wir sind wegen dieses Objekts hier, das während des Götterkampfes zersprungen ist. Wir wollen erforschen, was dahinter steckt.«

Für den Anfang wüsste ich zunächst allerdings gerne, was aus dem Chef geworden ist, dachte Nicole. Doch große Sorgen machte sie sich nicht. Es gab ein unsichtbares, aber unzerreißbares Band zwischen Zamorra und Nicole. Sie hätte sofort gespürt, wenn er schwer verletzt worden wäre. Oder Schlimmeres…

Lena strich sich ein paar Strähnen ihres dunklen Haares zurück.

»Dann habt ihr also im fernen Frankreich schon gewusst, dass dieses… Ding heute hier explodieren würde? Das klingt unwahrscheinlich. Und gerade deshalb glaube ich dir, Nicole. Du hast ein ehrliches Gesicht. Und in meiner Ehe habe ich gelernt, eine Lüge schnell zu erkennen. Wenn du lügen würdest, hättest du dir eine glaubwürdigere Geschichte ausgedacht.«

Lena wollte noch mehr sagen, doch sie unterbrach sich selbst. Im Handumdrehen war die Zobeljägerin bleich wie der Tod.

»Oh, nein!«, rief sie. »Wir sind verloren!«

Im ersten Moment wusste Nicole nicht, was Lena meinte, aber im nächsten Augenblick sah sie ebenfalls die ersten grauen Schatten.

Ein Wolfsrudel!

Den Bestien war es gelungen, die beiden Frauen heimlich einzukreisen. Und nun kamen die Tiere langsam näher und bleckten dabei ihre grausigen Gebisse.

Sie machten jedoch nur auf den ersten Blick den Eindruck von normalen Wölfen. In ihren Augen standen Flammen, die auch in den tiefsten Schwefelklüften der Hölle hätten lodern können. Jeder dieser zottigen Gesellen trug den Keim das Bösen in sich.

Das spürte die erfahrene Dämonenjägerin sofort. Aber diese Bedrohung war gleichzeitig auch eine Chance. Die beiden Frauen hatten keine Waffe bei sich. Das machte allerdings nichts, denn Zamorras Gefährtin konnte ja jederzeit Merlins Stern rufen.

Und das tat sie nun!

Während das magische Kleinod in ihren Händen materialisierte, wurde Nicole die Ironie ihrer Lage bewusst.

Gegen ein Rudel »normaler« hungriger Wölfe hätte sie keine Chance gehabt. Da nutzten ihr die ungeheuren Energien des Amuletts überhaupt nichts.

Doch bei den schwarzmagisch infizierten Tieren lagen die Dinge anders. Da Nicole selbst auf der Seite des Guten stand, wurde das magisch neutrale Amulett in ihren Händen zu einer Waffe, die sich praktisch von selbst gegen die Kräfte des Bösen wandte.

Staunend erblickte Lena die runde Metallscheibe in Nicoles Händen. War dieses Kleinod bisher unsichtbar gewesen? Oder hatte die Französin es herbeigezaubert? Und falls ja, wie hatte sie das gemacht?

Lena spürte, dass diese Nicole Duval ein großes, ein noch viel größeres Rätsel war, als sie, die Zobeljägerin, bisher angenommen hatte…

Die Russin zog ihr langes Jagdmesser, um sich überhaupt gegen die Raubtiere verteidigen zu können. Allerdings musste sie sich selbst gegenüber zugeben, dass die Klinge da nicht viel nützte. Auch mit ihrer Flinte hätte sie gegen ein Dutzend gleichzeitig angreifender Wölfe nicht viel ausrichten können.

Knurrend und geifernd hatten die Tiere ihren Belagerungsring immer enger gezogen. Es kam Lena so vor, als hätten diese Wölfe eine besonders schlimme Form von Tollwut. Ihre rot glühenden Augen enthielten ein höllisches Feuer. Jedenfalls kam es der Zobeljägerin so vor. Intuitiv begriff auch sie, dass sie es nicht mit normalen Raubtieren zu tun hatte.

Und nun griffen die schwarzmagischen Bestien an!

Ohne Merlins Stern wären die beiden Frauen sofort verloren gewesen. Doch das Kleinod startete seinen Gegenangriff, bevor Nicole auch nur dazu kam, die geheimnisvollen Hieroglyphen zu verschieben.

Schnell hintereinander fächerten mehrere silbrige Blitze aus der Mitte des Amuletts und trafen mehrere der Dämonenwölfe.

Die Wirkung setzte sofort ein. Die schwarzmagischen Keime, mit denen die Tiere infiziert waren, wurden von der überlegenen Weißen Magie vernichtet. Ein Entkommen war nicht möglich. Die von den Silberblitzen getroffenen Wölfe bäumten sich heulend auf, schrumpften in sich zusammen. Es war, als würde ihnen schlagartig alle Flüssigkeit entzogen. Außerdem verkohlten die Tiere, von einem inneren Feuer zerfressen.

Für Nicole war das der beste Beweis dafür, dass sie es mit ehemals normalen Wölfen zu tun hatte. Die Tiere waren von einer fremden Macht mit dem Keim des Bösen vergiftet worden.

Dieselbe Macht, die auch das zylindrische Objekt Richtung Tunguska gejagt hatte?

Da gab es für Nicole keinen Zweifel. Jetzt jedoch hatte sie andere Sorgen, da sie sich noch völlig auf den Kampf konzentrieren musste.

Wären die überlebenden Bestien normale Wölfe gewesen, so hätten sie bereits die Flucht ergriffen. Aber diese Raubtiere waren scheinbar unbeeindruckt vom Schicksal ihrer Artgenossen und sie hetzten weiter auf Nicole und Lena zu. Den Wölfen hingen die Zungen aus den Mäulern, die Reißzähne blitzten, in ihren weit aufgerissenen Augen glomm der Wahnsinn.

Lena schrie auf, als einer der Wölfe sie ansprang.

Das heißt, er versuchte es.

Denn das Amulett hatte einen grünlich schimmernden Schutzschirm um die beiden Frauen errichtet, und der schwere Tierkörper prallte gegen die scheinbar substanzlose Energiebarriere.

Im nächsten Moment jagte ein weiterer Blitz aus der Mitte von Merlins Stern und bereitete auch dieser unnatürlichen Existenz ein Ende.

Das Amulett machte nun kurzen Prozess. Es feuerte so viele silbrige Blitze ab, dass die ganze schwarzmagische Meute vernichtet wurde.

Nicole und Lena verharrten am Waldrand, dicht aneinander gedrängt. Allmählich baute sich der grünlich schimmernde Schutzschirm ab. Die Gefahr war vorbei.

Man hörte nur die Geräusche der kleinen Waldtiere und das ferne Prasseln des Großfeuers.

Die Zobeljägerin wagte es kaum, die Französin anzuschauen.

»So… so etwas habe ich noch nie erlebt, Nicole! Was bist du? Eine weiße Schamanin? Oder eine Magierin?«

Die Dämonenjägerin zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Ich bin eine Frau, die ein paar Geheimnisse kennt«, erwiderte sie unbestimmt. »Und ich kämpfe gegen das Böse, wo immer ich es antreffe.«

»Gegen das Böse«, wiederholte Lena. Ihr schönes Gesicht hatte einen düsteren Ausdruck angenommen. »Dann würdest du bestimmt auch gegen meinen Mann kämpfen. Wenn es jemals einen Teufel in Menschengestalt gegeben hat, dann ist es Pjotr Kuslow, Gott verdamme seinen Namen!«

Nicole sagte nichts. Sie war sich auch nicht sicher, ob Lena überhaupt eine Antwort erwartete. Die Zobeljägerin atmete ein paarmal tief durch. Sie schien sich unsicher darüber zu sein, ob sie weinen sollte oder nicht. Aber dann rammte sie ihr langes Jagdmesser wieder in die Scheide, die an ihrem Gürtel befestigt war.

»Wie ich vorhin sagte, sind es ungefähr drei Werst bis zum Handelsposten Vanavara, Nicole. Wollen wir gehen?«

»Sicher«, erwiderte die Dämonenjägerin.

Vielleicht gab es ja dort Informationen darüber, was mit Zamorra geschehen war…

***

Die Große Schlange kochte vor Wut!

Die böse Intelligenz hatte soeben erleben müssen, wie ihr Trabant, den sie auf Kollisionskurs zur Erde geschickt hatte, noch in der Luft vernichtet worden war.

Er war nicht in der Atmosphäre des Blauen Planeten verglüht, wie es mit kleineren Meteoren immer wieder passierte. Nein, da war eine Macht, die ihn an seiner Mission gehindert hatte. Und die ihn einfach vernichtet hatte…

Die Große Schlange ordnete ihre Überlegungen.

Seit anfangsloser Zeit suchte sie diesen Planeten immer wieder heim. Der Dämon aus den Tiefen des Weltalls hatte seinen grausamen Spaß an den Bewohnern dieser Welt. Immer wieder bauten sie tapfer auf, was die Große Schlange vernichtet hatte. Wenn Zivilisationen versanken, entstanden neue an ihrer Stelle.

Die Menschen, diese unvollkommenen Bewohner des Planeten, mussten ziemlich zähe Wesen sein. Und doch waren auch sie vor den Einflüsterungen des Bösen nicht geschützt…

Die Große Schlange änderte ihre Taktik. Rache wollte kalt genossen sein. Diese Erfahrung hatte sie in ihrem unendlich langen dämonischen Leben schon oft gemacht.

Oh, der kosmische Dämon hatte Verbündete auf der Erde. Aber nicht in dieser Zeit und in diesem Land. Das machte aber nichts, denn die Große Schlange konnte den Geist eines jeden Lebewesens auf dem Planeten beeinflussen. Sie konnte die Kontrolle über ihn übernehmen und ihn zu ihrem willenlosen Werkzeug machen.

Mit diesem Zauberer namens Thaagu hatte das schon gut funktioniert. Die Große Schlange begriff, dass der sibirische Schamane ihr sehr nützlich sein konnte. Sie hatte ihm scheinbar die Wahl gelassen, sich für sie zu entscheiden. In Wahrheit hatte er überhaupt keine Alternative gehabt. Sein Geist war nicht stark genug, um der Großen Schlange widerstehen zu können.

Es gab auf diesem Planeten ohnehin nur ganz wenige Wesen, die der Großen Schlange widerstehen konnten. Trotzdem machte sich die böse Intelligenz oft einen Spaß daraus, ihre zukünftigen Sklaven um ihre Mithilfe zu bitten.

Als ob sie eine Wahl gehabt hätten…

Versuchsweise hatte der außerirdische Dämon diese kleine Herde aus vierbeinigen Raubtieren unter seine Kontrolle gebracht. Das war ganz einfach gewesen.

Genauso simpel war es leider für einige Menschen mit weißmagischen Waffen, die soeben von der Großen Schlange versklavten Tiere zu vernichten.

Es gab also organisierten Widerstand!

Diesen Verdacht hatte die böse Intelligenz schon gehabt. Sie musste sich nun Gewissheit verschaffen. Aber die Große Schlange konnte selbst nicht auf der Erde tätig werden. Sie musste sich Vasallen und andere geistig versklavte Verbündete suchen. Diese wurden von der bösen Intelligenz dann mit übernatürlichen, schwarzmagischen Kräften ausgestattet.

Nun begriff der Dämon, was für einen Fehler er gemacht hatte.

Die Vierbeiner waren einfach nur Raubtiere gewesen. Sie töteten nicht aus Freude am Quälen, sondern erfüllten nur ihre Rolle in der kosmischen Harmonie. Ein Begriff, den die Große Schlange zutiefst hasste und verabscheute. Sie bekämpfte die Harmonie und den Frieden, wo sie konnte. Das Chaos und die Vernichtungen waren die Mächte, denen sich die Große Schlange verschrieben hatte.

Du hättest es wissen müssen!, sagte die Große Schlange zu sich selbst. Tiere sind keine guten Vasallen. Ihnen fehlt die Bosheit, die Freude an Grausamkeiten. Du kannst nur auf Menschen zählen, die sich dem Bösen verschrieben haben. Sie sind deine Helfer. Sie werden für dich herausfinden, warum die menschliche Zivilisation heute nicht untergegangen ist. Deine Gegner sind listig, Schlange. Und bevor ich ein zweites Stück Materie aus meiner Flanke löse, werde ich mir lieber noch einige weitere Sklaven suchen. Ich habe den Gegner offenbar unterschätzt…

Während diese Gedanken entstanden, ließ die Große Schlange ihr Bewusstsein schweifen. Und sie stieß auf ein sehr lohnendes Objekt…

***

Leutnant Arkadi Baldew litt Höllenqualen.

Der grausame Kommandant des Straflagers 252 hatte soeben noch auf Zamorra und Petrow eingeprügelt.

Diese beiden gottlosen Anarchisten mussten als menschliche Zugtiere seinen Wagen durch die sibirische Tundra zerren.

Und dann war da plötzlich dieser Feuerball am Himmel erschienen!

Leutnant Baldew konnte nicht entkommen, als die Flammen auf die Erde fielen. Sie waren plötzlich überall. Kein Mensch konnte schnell genug laufen, um ihnen zu entfliehen. Gegen diese Bedrohung half keine Peitsche und auch kein Revolver.

Von einem Moment zum anderen stand der Körper des brutalen Offiziers in Flammen. Baldew hatte einmal in seiner Kadettenzeit gelesen, dass der Feuertod die grausamste Todesart von allen wäre.

Leutnant Baldew war zuvor noch nicht gestorben. Aber man konnte wirklich nicht behaupten, dass er einen leichten Tod hatte. Der Schmerz ließ ihn aufschreien, bis er keine Stimme und keinen Mund mehr hatte.

Und plötzlich hatte die Qual ein Ende.

Der Leutnant begriff, dass er nun tot war.

Tot, tot, tot!

Wie oft hatte Baldew Gefangene krepieren sehen, die seine Misshandlungen nicht mehr ausgehalten hatten.. Der Tod war der ständige Begleiter des Lagerkommandanten gewesen. Doch plötzlich war alles anders. Der Leutnant war nun selbst nur noch eine Leiche. Seine Mission auf Erden war offenbar erfüllt.

Baldew war nicht unbedingt ein religiöser Mann. Zwar regte er sich oft über die »gottlosen Anarchisten« auf, die in dem von ihm geleiteten Lager eingesperrt wurden. Aber tief in seinem Inneren glaubte er nicht an religiöse Werte wie Liebe oder Barmherzigkeit. Das Recht des Stärkeren war das Gesetz des gnadenlosen Offiziers. Ansonsten machte er sich über solche Dinge niemals größere Gedanken. Und jetzt war es ohnehin zu spät…

Baldew wunderte sich, dass seine Gedanken noch funktionierten. Sollte es doch so etwas wie ein Leben nach dem Tod geben? Insgeheim hatte er sich das niemals vorstellen können. Wenn das so war, dann müssten ja auch die zahlreichen Seelen noch leben, deren Körper er als Lagerkommandant auf dem Gewissen hatte!

Die werden aber nicht gut auf mich zu sprechen sein!, dachte Baldew. Wenn er noch einen Mund gehabt hätte, dann hätte er schäbig gegrinst.

Der Leutnant befand sich in absoluter Dunkelheit, wenn er das auch nicht wissen konnte, da auch seine Augen die Feuerhölle nicht überlebt hatten.

Doch er konnte diese Stimme vernehmen - wenn auch nicht mit den Ohren. Sie war sonor, unheimlich und absolut böse. Genau wie Baldew selbst.

»Willkommen in meinem Reich!«

Der Leutnant konnte natürlich nicht mehr sprechen. Aber es gelang ihm, die Worte in seinem Geist zu formen. »Wer bist du?«

»Man nennt mich die Große Schlange.«

»Nie gehört.«

»Ich bin es, dem du deinen Feuertod zu verdanken hast. Ich habe das Feuer vom Himmel geworfen, wie ich es schon oft getan habe.«

Schon oft?, wiederholte der Offizier. Er wusste absolut nicht, was er von dieser Großen Schlange halten sollte. Einerseits hasste er sie, weil sie ihn getötet hatte. Das hatte sie schließlich soeben selbst zugegeben. Aber andererseits bewunderte er auch die ungeheure Macht, die dieses Wesen besitzen musste…

»Bist… bist du der Teufel, Große Schlange?«

»Der Teufel!« Ein Hohnlachen war die Antwort. »Ich weiß, in der Mystik deines Planeten gibt es diese Jammergestalten. Ich reise durch alle Zeiten und Welten, wie es mir gefällt. Und ich besuche gerne deinen Planeten, um ihn wieder einmal zu vernichten.«

»Wieder einmal?« Baldew war immer noch skeptisch.

»Ich weiß nicht, ob du von der Eiszeit gehört hast«, erklärte die Große Schlange unwirsch. »Diese tödliche Periode eurer Planetengeschichte begann unmittelbar nach einem meiner Besuche. Aber du fragst dich gewiss, warum ich überhaupt zu dir spreche?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Ich schenke dir dein Leben, Arkadi Baldew. Mehr noch, ich biete dir ewiges Leben an! Außerdem Kräfte, die alles übersteigen, was du bisher kennen gelernt hast.«

Leutnant Baldew überlegte fieberhaft. Die Aussicht auf das ewige Leben elektrisierte ihn. Aber wenn das Angebot nun eine Falle war? Es spielte keine Rolle. Er war tot, das wusste er. Da gab es keinen Zweifel, also hatte er nichts zu verlieren. Doch der Offizier wusste, dass es keine Leistung ohne Gegenleistung gibt.

»Was verlangst du von mir dafür?«

Die Große Schlange lachte. »So ist es Recht! Immer auf den eigenen Vorteil bedacht! Ich verlange von dir nicht mehr und nicht weniger als absolute Treue. Du musst mir beistehen in meinem Kampf gegen die Weiße Magie und gegen das menschliche Leben allgemein. Ich werde diese Erdenwürmer vernichten und diejenigen unterjochen, die überleben sollten.«

Das waren Gründe, die Baldew gut verstehen konnte. Diese Große Schlange wurde ihm immer sympathischer.

Der grausame Offizier spürte instinktiv die ungeheure Macht der außerirdischen Intelligenz. Wenn er, Baldew, dieser Kreatur diente, konnte er wahrscheinlich seine Brutalitäten noch viel mehr ausleben als bisher.

Außerdem war er seit der Kadettenanstalt das Gehorchen gewöhnt. Bisher hatte er Seiner Majestät dem Zaren gedient, und nun der Großen Schlange. Aus Baldews Sicht machte das keinen erwähnenswerten Unterschied.

»Ich schwöre dir die Treue, Große Schlange!«, dachte der tote Offizier.

»Schwöre es bei den Leichen aller Männer, die du auf dem Gewissen hast! Denn wenn du mich hintergehst, dann sollen sie dich holen!«

Der Leutnant stutzte. Woher wusste der Dämon von den vielen Leichnamen, über die Baldew während seiner bisherigen Karriere gegangen war? Doch gleich darauf beantwortete er sich die Frage selbst.

Die Große Schlange war mächtiger als jedes andere Wesen, das Baldew bisher kennen gelernt hatte. Sie verfügte über Fähigkeiten, die der Offizier noch nicht einmal ansatzweise begriff. Doch das war auch nicht nötig. Baldew verließ sich gsfnz auf seinen Instinkt.

Er war bereit, alles zu tun, um wieder leben zu können!

»Ich schwöre es bei den Leichen aller Männer, die ich getötet habe!«, erklärte der Leutnant daher feierlich.

»So sei es. Aber einen Haken hat unsere Abmachung, Arkadi Baldew. Ich kann dir magische Lebensimpulse geben, aber nicht deinen alten Körper. Du wirst dich mit dem Zustand deines Leibes abfinden müssen.«

Baldew fragte sich, was die Große Schlange damit meinte.

Er sollte es sofort erfahren.

Plötzlich war der Leutnant wieder er selbst - und war es gleichzeitig doch nicht.

Er lag in einem Haufen Asche in Ufernähe der Tunguska. Rings um ihn herum qualmten die schwarzen Stümpfe der verbrannten Bäume.

Baldew stand auf und blickte an sich herab.

Sein Körper war schwarz. Er erinnerte eher an ein Stück Holzkohle als an menschliches Fleisch!

Und doch konnte der Leutnant seine Gliedmaßen bewegen. Er spürte keinen Schmerz, nicht den geringsten. Er versuchte zu gehen, und es funktionierte problemlos. Der magische Lebensfunke hielt seinen Körper aufrecht, ungeahnte Kräfte durchströmten die lebende Leiche.

Und dann trat er an das Ufer der Tunguska.

In dem trüben Wasser spiegelte sich sein Kopf und sein Oberkörper.

Ein grauenvolles Monster starrte Baldew entgegen!

Ein geschwärzter Totenschädel mit dunklen Hautresten, das war sein Kopf. Seine Sehkraft verdankte der Leutnant offenbar der Schlangenmagie, denn seine Augenhöhlen waren leergebrannt. Aber er konnte auch ohne Augen alles sehen.

Baldew fletschte die Zähne seines lippenlosen Mundes zu einem entsetzlichen Grinsen. Es stimmte, er hatte sich in eine grauenvolle Kreatur verwandelt. Aber das störte den Leutnant nicht wirklich.

Ihm gefiel die nie zuvor gekannte Energie, die seinen verkohlten Körper durchströmte. Baldew fühlte sich stark. Er konnte es kaum erwarten, diese Energie an anderen Menschen anzuwenden.

Nein, nicht an anderen Menschen, korrigierte sich das schwarzmagisch existierende Monster sofort. Denn du bist kein schwacher Mensch mehr, Arkadi Baldew! Du bist jetzt etwas viel Besseres. Und du wirst ewig leben!

Genau das war es, was der Offizier immer gewollt hatte.

***

Eisenbahnstation Renumska, Region Krasnojarsk, Sibirien, 30. Juni 1908, morgens

Igor Roloff war völlig aus dem Häuschen.

Die schrecklichen Explosionen hallten immer noch in seinen Ohren wider. Und wenn sie auch nicht in unmittelbarer Nähe der kleinen Bahnstation stattgefunden hatten, so war doch ihre Wirkung unübersehbar.

Der ganze Horizont stand in Flammen!

Das Feuer selbst wurde von Roloff nur als rötliches Glimmen wahrgenommen. Aber da waren die riesigen schwarzen Rauchwolken, die fast die Morgensonne verdunkelten.

Es schien, als würde die ganze Welt brennen!

Roloff rannte mindestens zwanzig Mal zwischen dem Telegrafenraum und dem Bahnsteig hin und her. Er hoffte auf ein Telegramm, das ihn über die Ursache des Großfeuers aufklären würde.

Durch so etwas wird schließlich der Schienenverkehr gefährdet!, sagte sich der junge blonde Eisenbahner.

Aber der Telegraf blieb stumm.

Nervös fingerte Roloff mit seinem Schlüsselbund. Schließlich sperrte er den dienstlichen Waffenschrank auf und holte das Nagant M 91-Gewehr heraus. Mit dieser Standardwaffe der russischen Armee jener Zeit waren auch die entlegenen Stationen der Transsibirischen Eisenbahn ausgerüstet. Sibirien war schließlich immer noch ein wildes Land…

Der Stationsvorsteher-Assistent stiefelte mit dem Gewehr in den Fäusten zurück auf den hölzernen Bahnsteig.

Plötzlich ließ ihn ein Geräusch in unmittelbarer Nähe zusammenzucken!

Roloff fuhr herum. Ihm brach der kalte Schweiß aus, und zitternd zielte er mit dem Nagant auf den unbekannten Gegner hinter ihm.

Doch er hatte sich getäuscht. Da war kein Feind.

Lediglich die Tür des Plumpsklos hatte gequietscht. Roloffs Herr und Meister, der Stationsvorsteher Wladimir Masdin, kam aus dem-Toilettenverschlag. Der ältere Mann richtete sich in aller Seelenruhe seine Hosenträger und knöpfte seinen Uniformrock wieder zu.

Masdin lachte, als er die Waffe in den Händen seines jungen Mitarbeiters sah. »Willst du auf die Bärenjagd, Söhnchen? Oder ist schon wieder Krieg ausgebrochen?«

Roloff deutete mit der Gewehrmündung auf die himmelhohen Rauchwolken am Horizont.

»Ja, Krieg! Das wäre eine Möglichkeit, Herr Stationsvorsteher! Möglicherweise greifen die Japaner wieder an…«

Roloff wollte noch mehr sagen, aber Masdin unterbrach ihn unwirsch. Das gemütliche Knebelbart-Gesicht des Alten verzog sich, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte.

»Was weißt du vom Krieg, Söhnchen? Was weißt du von den Japanern? Ich war dabei, als diese gelben Halunken uns 1904 bei Liaujang in den Hintern traten und die Reste der glorreichen Russischen Armee nach Mukden zurücktrieben.« Er klopfte auf sein linkes Bein, das er im Knie nicht mehr beugen konnte. »Der japanische Granatsplitter in meinem Knie wird mich für den Rest meines Lebens an den Krieg erinnern.«

Roloff seufzte innerlich. Er hätte es besser wissen müssen. Warum nur hatte er die Japaner erwähnt? Nun musste er sich vermutlich für den Rest des gerade angebrochenen Tages die Kriegsgeschichten seines Vorgesetzten anhören. Er kannte sie alle in- und auswendig, denn die beiden Männer waren allein in der einsamen Bahnstation, die nur wenige Male am Tag durch einen Zugaufenthalt beehrt wurde.

Aber der junge Russe hatte die Japaner nicht zum Spaß erwähnt. Irgendjemand musste doch für dieses riesige Feuer in der Tunguska-Region verantwortlich sein! Der gesamte Horizont, hinter dem das tungusische Bergland lag, schien zu brennen.

Natürlich gab es auch natürliche Ursachen für Waldbrände.

Aber wohl kaum für diese Serie von ohrenbetäubenden Explosionen!

Als hätte er die Gedanken seines Untergebenen gelesen, ging Masdin auf das Thema ein. »Was hat da eigentlich vorhin so geknallt, als ich auf dem Klo war? Es war jedenfalls lauter als meine eigenen Fürze!«

Der Stationsvorsteher lachte meckernd.

Roloff ließ sein Gewehr sinken. Er wollte nicht schon wieder die Japaner erwähnen. Aber seiner Ansicht nach konnte niemand anders für die Zerstörungen östlich der Bahnlinie verantwortlich sein.

Der junge Bahnbeamte wusste nicht, wie er die Frage seines Vorgesetzten beantworten sollte. Falls es überhaupt eine ernsthafte Frage gewesen war. Doch schon im nächsten Moment erledigte sich das Thema von selbst.

Denn nun wurde die Aufmerksamkeit der beiden Männer durch einen Zug beansprucht!

Er kam aus Richtung Westen.

»Beim Barte von Katharina der Großen«, murmelte Masdin. »Ein Sonderzug! Wieso weiß ich nichts davon? Ist uns ein Sonderzug telegrafisch angekündigt worden, Igor?«

»N… nein, Herr Stationsvorsteher.«

Da war sich der junge Bahnbeamte sicher. Er hatte schließlich die ganze Nacht vor dem Telegrafen gedöst. Und seit die Explosionen geschehen waren, hatte er das Telegrafengerät ebenfalls kaum aus den Augen gelassen. Aber es kam keine Nachricht. Nichts.

»Na«, brummte Masdin, »wir werden wohl gleich erfahren, was es mit diesem Sonderzug auf sich hat! Wenigstens hat er eine russische Lokomotive. Und keine japanische…«

Roloff erschrak. Obwohl er eine Waffe in den Händen hielt, hatte er nicht ernsthaft daran gedacht, selbst gegen die Feinde aus dem Osten kämpfen zu müssen. Es war mehr ein Reflex gewesen, der ihn zum Gewehr greifen ließ.

Umso größer war Roloffs Erleichterung, als die Heißdampf-Lokomotive mit den vier Wagen nun abbremste und an der Station Renumska zum Stehen kam.

Die ersten beiden Wagons waren für Passagiere. Durch die Fenster konnte Roloff ganz eindeutig die bärtigen Gesichter mit den typischen Pelzmützen sehen.

Kosaken!

Nein, diese wilden Krieger und knallharten Kämpfer waren ganz gewiss keine Japaner! Im Gegenteil, sie würden die Truppen des Tenno, des japanischen Kaisers, richtig das Fürchten lehren!

Und weil ein Kosak ohne Pferd bekanntlich kein richtiger Kosak ist, führten sie in den beiden übrigen Wagons ihre struppigen Taiga-Pferde mit sich.

Kaum war der Zug zum Halten gebracht, als die Kosaken die Türen aufrissen und unter mächtigem Gebrüll auf den Bahnsteig stürmten. Sie legten Rampen an die beiden Viehtransportwagen und führten ihre Reittiere am Zügel aus den Wagons. Dann saßen die Männer auf. Einer von ihnen, offenbar der Hetman[4], präsentierte seinen Säbel vor dem bärtigen Gesicht.

Und erst nachdem die Kosaken angetreten waren wie zur Truppenparade, verließ ein anderer Mann den Sonderzug.

Er war kein Kosak.

Vielmehr war er förmlich und korrekt gekleidet, mit Frack, Zylinder, gestreiften Hosen und Gamaschen. Ein Mann, den man eher im Zaren-Palast von St. Petersburg als auf einer öden Bahnstation im äußersten Osten des russischen Riesenreiches vermutet hätte.

Die Pupillen des eleganten Herrn waren schwefelgelb.

Höllenaugen, dachte Roloff spontan und erschauerte. Er hielt sich an seiner Flinte fest wie an einem Strohhalm.

Doch der Stationsvorsteher ließ sich von dem Auftritt des Fremden nicht beeindrucken.

»Guten Morgen, die Herren!«, sagte Wladimir Masdin und rückte die Bahnbeamten-Schirmmütze auf seinem Schädel möglichst gerade. »Ich weiß nicht, was mir das Vergnügen verschafft. Aber ich muss euer Hochwohlgeboren darauf hinweisen, dass eine Benutzung des Gleiskörpers für Sonderzüge nur mit Genehmigung des Zentralbüros der Transsibirischen Eisenba… Aaaaah!«

Plötzlich ging alles ganz schnell. Noch bevor der Stationsvorsteher aussprechen konnte, hatte der elegante Herr zweien seiner Kosaken einen kleinen Wink gegeben.

Die bärtigen Kerle mit den Fellmützen drängten ihre Ponys links und rechts neben den Bahnbeamten und nahmen Masdin in die Mitte. Die Kosaken sprangen aus den Sätteln, packten ihr Opfer und verdrehten ihm schmerzhaft die Arme auf dem Rücken.

Der Herr mit Zylinder und Gamaschen trat auf den Stationsvorsteher zu, zog seine Kalbslederhandschuhe aus und schlug dem Bahnbeamten damit ins Gesicht.

»Mein Name ist Pjotr Kuslow, und ich erwarte bedingungslosen Gehorsam. Ist das klar?«

Masdin schlotterte vor Angst. Er war kein Held, obwohl er den Krieg gegen Japan überlebt hatte. Gerade die Schlachten der Jahre 1904 und 1905 hatten ihm gezeigt, wozu Menschen fähig waren…

»J… jawohl, Euer Gnaden!«, sagte der Stationsvorsteher und verbeugte sich, soweit die beiden Kosaken, die ihn festhielten, es zuließen.

Ein Schmerzensschrei ertönte. Zwei weitere Soldaten hatten vorsichtshalber den jüngeren Bahnbeamten entwaffnet. Nun lag Roloff leblos auf dem Bahnsteig, mit einer blutenden Wunde am Kopf. Einer der Kosaken lachte höhnisch. Er hatte seinem Opfer den Kolben des eigenen Gewehrs über den Schädel gezogen.

In Kuslows Augen glänzte so etwas wie bösartige Freude auf, als er den ohnmächtigen Verletzten erblickte, bevor er sich wieder dem Stationsvorsteher zuwandte.

»Da siehst du es, Väterchen! Meine treuen Kosaken fackeln nicht lange. Ein Wort oder Blick von mir genügt, und sie sind wirklich zu allem fähig. Aber du bist ein braver Mann, nicht wahr? Du wirst mir sagen, was ich wissen will!«

»S… selbstverständlich, euer Hochwohlgeboren!«, wimmerte Masdin. »Was kann ich für Euch tun?«

»Oh, das ist einfach.« Pjotr Kuslow zog eine Fotografie aus der Innentasche seines Fracks. Er hielt sie dem Stationsvorsteher unter die gerötete Wodka-Nase. »Kennst du diese Dame?«

Wladimir Masdin kniff die Augen zusammen. Überraschung blitzte in seinen Augen auf, aber er sagte vorerst nichts. Vielleicht zögerte er auch nur einige Momente zu lang.

Jedenfalls nickte Pjotr Kuslow einem seiner Kosaken zu. Gleich darauf schrie Masdin vor Schmerz auf.

Der bärtige Reiter mit der Pelzmütze und den gekreuzten Patronengurten vor der Brust hatte ihm einen Finger gebrochen!

Masdin wimmerte.

»Das war nur ein kleiner Vorgeschmack«, drohte Kuslow. »Für den Fall, dass du versuchst, mir etwas zu verheimlichen. Glaube mir, Väterchen, ich habe einen sechsten Sinn für so etwas. Und das wird dir dann schlecht bekommen. Sehr schlecht sogar.«

»Ich… ich sage alles, Euer Hochwohlgeboren. Ich kenne die gnädige Frau auf der Fotografie. Ich habe nur einen Moment gestutzt, weil…«

»Weil was?« Kuslow packte den Stationsvorsteher an seinem Uniformrock und zog ihn zu sich hin.

»Weil ich die gnädige Frau bisher immer nur in Männerkleidung gesehen habe, euer Gnaden!«

»In Männerkleidung?«

Kuslow riss seine schwefelgelben Augen auf.

»J… jawohl! Die gnädige Frau betätigt sich seit einiger Zeit im Tunguska-Distrikt erfolgreich als Fallenstellerin. Als Zobeljägerin, Euer Gnaden.«

Pjotr Kuslow begann plötzlich wild zu lachen. Es klang, als wenn mit einem Hammer auf ein verrostetes Blech geschlagen wurde.

»Eine Zobeljägerin ist meine Gattin geworden, sagst du? Das ist wirklich zu köstlich! In St. Petersburg habe ich ihr die schönsten Zobelmäntel zu Füßen gelegt.« Kuslowas Stimme bekam plötzlich wieder einen harten Klang. »Aber dieses Miststück hat es vorgezogen, hierher in die Wildnis zu verschwinden. Doch einem Pjotr Kuslow entkommt man nicht. Niemals. Hat Lena hier irgendwo eine Hütte oder so etwas, Alter?«

Der Stationsvorsteher beeilte sich, eine Antwort zu geben. »Ich weiß es nicht, Euer Hochwohlgeboren! Aber sie hält sich öfter in-Vanavara auf. Das ist ein Handelsposten ungefähr fünfzehn Werst von hier. Dort habe ich Eure Gattin schon öfter gesehen. Sie verkauft dort die Zobelfelle und beschafft sich Munition, Trockenfleisch und andere Vorräte.«

»Interessant. Vanavara, sagst du?«

»Jawohl, Euer Gnaden!«, sprudelte Wladimir Masdin hervor. »Fünfzehn Werst direkt in nordwestlicher Richtung von hier!«

»Sehr schön.« Kuslow flüsterte nun beinahe. »Du und dein Kollege, ihr werdet schweigen über das, was heute hier geschehen ist, nicht wahr?«

»Selbstverständlich, Euer Hochwohlgeboren!«

»Ja, da bin ich mir absolut sicher.« Mit diesen Worten nickte Kuslow einem der Kosaken zu. Dieser zog seinen Revolver und erschoss den Stationsvorsteher. Einer seiner Kameraden ermordete kurz darauf den ohnmächtigen Igor Roloff.

Pjotr Kuslow schaute gefühllos von einem Opfer zum nächsten. Er war nicht nur ein grausamer, sondern auch ein sehr mächtiger Mann. Einer der mächtigsten im Russischen Reich jener Tage. Kuslow konnte es nicht ausstehen, wenn nicht alle nach seiner Pfeife tanzten.

Deshalb hatte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um seiner weggelaufenen Frau hinterherzuspionieren. Im Grunde hatte Kuslow längst das Interesse an Lena verloren. Aber da er sie als seinen Besitz betrachtete, konnte er ihr Verschwinden natürlich nicht ungestraft durchgehen lassen. Kuslow sehnte sich nach dem Moment, wo er Lena wieder in seine Gewalt bekam.

Sie würde es bereuen, bitter bereuen, ihn in St. Petersburg sitzen gelassen zu haben. Er wollte sie richtig büßen lassen. Auf den Knien würde sie vor ihm rutschen.

In widerwärtiger Vorfreude rieb sich Kuslow die Hände.

Er wollte dem Kosaken-Anführer, dem Hetman, eine Anweisung geben. Auch für Kuslow selbst stand ein gesatteltes Pferd bereit.

Doch dann kam alles anders.

Ein stechender Schmerz jagte durch Kuslows Gehirn!

Er fiel in eine tiefe Ohnmacht, doch die Schwärze dieser Bewusstlosigkeit war nicht von langer Dauer.

Vor dem dunklen Hintergrund in Kuslows schwarzer Seele erschien eine entsetzliche Gestalt!

Eigentlich war es nur ein Schädel. Aber alleine sein Anblick reichte aus, um einen furchtsamen Menschen verzweifeln zu lassen.

Das Maul mit den raubtierhaften Reißzähnen war zu einem zynischen Lachen aufgerissen. Kleine, gebogene Hörner an den Schläfen vervollständigten den höllischen Eindruck. Dazu passte auch der starre Blick der roten Augen, die tief in den Höhlen lagen.

Und doch spürte Kuslow instinktiv, dass er es nur mit einem Trugbild zu tun hatte. Ein Wesen, das so illusionär war wie eine Fieberfantasie.

Daher trat Kuslow sofort forsch auf.

»Was soll diese Schmierenkomödie? Wer bist du, du… Aaaaaah!«

»Ich bin die Große Schlange«, sagte die Halluzination. »Und du wirst ab sofort mein Sklave sein!«

Die böse Intelligenz hatte sofort begriffen, dass sie bei Pjotr Kuslow andere Saiten aufziehen musste als bei Leutnant Arkadi Baldew. Während der Offizier das Gehorchen gegenüber Vorgesetzten gelernt hatte, konnte Kuslow buchstäblich niemanden außer sich selbst ertragen, der herrschte.

Aber es machte für die Große Schlange keinen Unterschied. Sie konnte sowieso jedem Wesen ihren Willen aufzwingen. Oder fast jedem…

Ein kurzer, heftiger Schmerz - und der außerirdische Dämon hatte sich fest in Kuslows Bewusstsein verankert. Wie eine Fernsteuerung funktionierte nun das unsichtbare Band zwischen ihnen.

Während die Große Schlange auf einer Umlaufbahn um die Erde kreiste, konnte sie Kuslow, Baldew, den Schamanen Thaagu und andere Wesen führen wie Puppen an Marionettenfäden…

Kuslows Stimme klang völlig verändert, als er nun wieder den Mund öffnete.

»Was befiehlst du, oh Große Schlange?«

»Ich will dir dein Vergnügen nicht nehmen«, sagte der Dämon gönnerhaft. »Du darfst dein Weib suchen und es bestrafen. Aber du musst auch Ausschau halten nach weißmagischen Aktivitäten.«

»Wie… wie soll ich das machen, mein Herrscher? Ich habe keine Erfahrung mit Magie.«

»Das macht nichts. Du, Pjotr Kuslow, bist so abgrundtief böse, dass dir Weiße Magie in jeder Ausprägung sofort auffallen wird. Du wirst sie hassen. Und dieser Hass ist so zuverlässig wie dieses Instrument, das ihr Menschen als Kompass bezeichnet.«

»A… aber kann ich gegen solche Zauberei überhaupt etwas ausrichten?«

»Noch nicht. Aber ich werde dich mit Kräften ausstatten, die deine Vorstellungskraft übersteigen.«

»Ich danke dir, o Große Schlange!«

»Du musst mir nicht danken. Du musst nur in meinem Namen töten und verstümmeln. Das ist der beste Dank für mich.«

In Kuslows Augen erschien ein irres Glitzern. »Das werde ich, mein Herrscher. Das werde ich…«

»So sei es. An die Arbeit mit dir!«

Plötzlich war das Schädelbild der Großen Schlange verschwunden wie eine Seifenblase, die angestochen wird. Nun erst begriff Kuslow, dass er die Augen geschlossen hatte, und schlug sie auf.

Der frisch ernannte Sklave der Großen Schlange lag auf dem Bahnsteig. Einer der Kosaken hatte ihm eine zusammengefaltete Pferdedecke unter den Kopf geschoben. Die Reiter waren abgestiegen und standen um ihn herum. Der Hetman kniete neben ihm.

»Was ist geschehen?«, krächzte Kuslow.

»Ihr seid plötzlich umgefallen, Euer Hochwohlgeboren«, erwiderte der Kosaken-Anführer. »Fühlt Ihr euch nicht wohl?«

»Nur eine kurze Kreislaufschwäche. Gib mir Wodka, und ich bin wieder wie neu!«

Grinsend reichte der Bärtige Kuslow eine Feldflasche. Lenas Mann trank in langen Schlucken, und während der Alkohol durch seine Kehle rann, glaubte er, ganz neue Kräfte zu verspüren.

Kuslow kam federnd hoch. »Ich will mal was ausprobieren!«

Und bevor die Kosaken etwas erwidern konnten, packte Kuslow eines der Pferde am Sattelbauchgurt. Ein kurzer Ruck genügte, und er hielt den aufgeregt wiehernden Gaul am ausgestreckten Arm einen halben Meter hoch in der Luft!

Die wundergläubigen Kosaken kamen aus dem Staunen nicht heraus. Sie hatten sich für harte Rubel von Kuslow anheuem lassen. Er war ein mächtiger Mann, der in den Palästen des Zaren ein und aus ging. Aber nun mussten sie feststellen, dass er auch noch übermenschliche Kräfte besaß!

Selbst der stärkste Mann der Welt wäre nicht fähig gewesen, ein Pferd mit einem Arm in die Höhe zu heben. Nicht ohne Zauberei.

Für einen Moment herrschte angespannte Stille.

Doch plötzlich grölten und johlten die Kosaken wie auf Kommando um die Wette. Sie schossen in die Luft und ließen Kuslow hochleben.

Mit einem grimmigen Lächeln auf seinem bösen Gesicht drehte sich Pjotr Kuslow zu den bärtigen Waffenträgern um.

»In die Sättel, Männer! Wir reiten nach-Vanavara! Es warten noch große Aufgaben auf uns!«

***

Tungusen-Lager, 30. Juni 1908, vormittags

Thaagu haderte mit seinem Schicksal.

Dieses wundervolle Amulett mit der gewaltigen magischen Kraft hatte sich bereits einmal in seinem Besitz befunden. Er hatte es dieser Nicole Duval abgenommen. Nun aber kamen diese beiden Fremden ins Lager gestiefelt.

Und einer von ihnen trug das Amulett an einer Kette um den Hals!

Doch kaum hatte sich Thaagu an diesem Anblick erfreuen können, als das Kleinod auch schon wieder weggezaubert wurde. Was hatte das zu bedeuten?

Thaagu war am Boden zerstört. Für eine kurze, viel zu kurze Zeit hatte er absolute Macht gehabt, da sich das Amulett in seinem Besitz befunden hatte. Der Zauberkundige war sicher, dass er die Geheimnisse des magischen Gegenstandes sehr schnell für sich selbst würde nutzen können.

Da kam ihm plötzlich ein rettender Gedanke.

Niemand anders als die Große Schlange hatte das Amulett weggezaubert! Ja, so musste es sein! Eine andere Erklärung, die Sinn hatte, gab es nicht.

Thaagu überlegte fieberhaft. Wahrscheinlich hatte die Große Schlange ihrem Diener helfen wollen, denn das Kleinod konnte wahrscheinlich auch als Waffe gegen Thaagu gerichtet werden. Um das zu verhindern, hatte das mächtige Wesen dieses Amulett eben zeitweilig entfernt. Ja, so musste es sein!

Der Schamane zwang sich zu einem gewinnenden Lächeln. Nun bereute er es bitter, dass er die Beherrschung verloren und einen Verzweiflungsschrei ausgestoßen hatte.

Natürlich entging ihm die Aufregung seiner Stammesbrüder nicht. Sie bezeichneten die beiden Fremden als »Feuermänner«. Direkt aus der Flammenwand am anderen Flussufer sollten die beiden Kerle gekommen sein.

Thaagu begrüßte die Männer ehrerbietig, während er ihnen innerlich die Pest an den Hals wünschte.

»Willkommen, edle Herren!« Der Schamane sprach Russisch. »Ich werde Thaagu genannt, und ich bin der Schamane meines Volkes.«

»Ein Geisterseher?«, fragte der jüngere Mann spöttisch, woraufhin der andere ihm vor das Schienbein trat.

»Ich bin in ständiger Zwiesprache mit den Geistern«, bestätigte Thaagu ungerührt.

Der ältere Fremde wandte sich nun an den Schamanen. »Mein Name ist Zamorra, und mein Begleiter heißt Oleg Petrow. Du bist offenbar ein weiser Mann, Thaagu. Hast du eine Erklärung für das Feuer, das heute vom Himmel gefallen ist?«

Der Schamane wurde stutzig. Wenn diese Kerle wirklich Feuermenschen waren, hätten sie wahrscheinlich selbst die Brandkatastrophe erklären können. Er, Thaagu, wusste inzwischen, wer das Grauen nach Sibirien gebracht hatte, die Große Schlange nämlich. Er legte sich seine Antwort genau zurecht.

»Ich glaube, dass ich euch helfen kann, Zamorra und Oleg Petrow. Folgt mir bitte in meine bescheidene Jurte.« Der Schamane machte eine einladende Handbewegung.

Zamorra beschloss, auf der Hut zu sein. Sein Instinkt sagte ihm, dass er diesem Schamanen nicht unbedingt trauen konnte. Andererseits konnte er Unterstützung schon gebrauchen. Nicole hatte das Amulett gerufen, befand sich also offenbar in Gefahr. Daher wollte der Dämonenjäger Merlins Stern nur dann zurückholen, wenn er ihn wirklich nötig brauchte.

Und Oleg? Der war auf der Suche nach des Rätsels Lösung im Tunguska-Fall keine Hilfe. Für den Revolutionär trugen der Zar, die Popen und die Kapitalisten an allem Ungemach die Schuld. Also auch an der-Tunguska-Katastrophe.

Es war immerhin möglich, dass dieser Thaagu es ehrlich meinte, sagte sich Zamorra, während er hinter dem Schamanen in dessen Jurte verschwand. Oleg kam ebenfall hinterhergekrabbelt.

Thaagu entzündete ein blakendes Öllicht, das nur wenig gegen die Dunkelheit in dem fensterlosen Raum auszurichten vermochte.

Der Dämonenjäger dachte nach.

Warum hatte Thaagu so grässlich geschrien, als Merlins Stern gerufen wurde? Ein zauberkundiger Schamane sollte sich von solchen Dingen nicht aus der Ruhe bringen lassen. Jedenfalls weniger als ein Durchschnittsmensch, wie Zamorra fand.

Hatte der Schamane bereits einmal mit dem Amulett zu tun gehabt? Vielleicht sogar in einem früheren Leben? Zamorra beschloss, den Tungusen nicht danach zu fragen. Er spürte, dass er dann ohnehin keine aufrichtige Antwort bekommen würde.

Stattdessen fasste er einen anderen Entschluss.

Der Dämonenjäger nahm sich vor, Thaagu zu hypnotisieren. Es war schwer einzuschätzen, ob dieses Vorhaben bei einem Schamanen Erfolg haben würde. Thaagu und seinesgleichen versetzten sich dermaßen oft selbst in Trance, dass ein Schamane auch in diesem Zustand vermutlich nicht aus dem Nähkästchen plaudern würde.

In der Jurte gab es eine kleine Feuerstelle. Thaagu blies in die noch schwelende Glut und legte etwas Reisig nach.

»Ich habe schon vor einiger Zeit gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist«, begann der Schamane. »Also habe ich den Wald beobachtet und auf das Lied der Berge gehört. Ich sprach mit den Geistern und flehte die Götter um Hilfe an. Sie alle kündigten mir die Katastrophen des heutigen Morgens an.«

»Kennst du den Ursprung jenes Feuers, das vom Himmel gefallen ist?«, fragte der Parapsychologe.

»Weißt du das nicht selbst, Zamorra? Du und Oleg Petrow, ihr seid schließlich direkt aus dem Flammenmeer gekommen. Jedenfalls haben die Männer meines Stammes das gesagt.«

»Bei den anderen Tungusen gelten wir als heilig oder übermenschlich. Aber ich will dir gegenüber ehrlich sein, Thaagu. Du hast wahrscheinlich schon gemerkt, dass wir ganz normale Menschen sind.«

Während Zamorra sprach, schaute er dem Alten direkt in die Augen. Das war die Grundvoraussetzung, um ihn hypnotisieren zu können. Doch die Bemühungen prallten zunächst an Thaagu ab.

Der Schamane hielt seine knochige Rechte direkt über das Feuer und deutete mit dem Zeigefinger auf Zamorra. »Du hast Recht, edler Fremder. Deine Aufrichtigkeit ehrt dich. Aber ich habe deine Frage noch nicht beantwortet. Also: Ich kenne die Macht, die hinter den Explosionen und dem Flammenmeer an der Tunguska steht. Es ist die Große Schlange!«

Zamorra stutzte. Diesen Begriff hatte er schon einmal gehört. Ein Sadhu, einer der heiligen Männer Indiens, hatte die Große Schlange einmal erwähnt. Es sollte sich um einen Dämon handeln, der noch weitaus mächtiger war als Ssacah, der Kobra-Dämon. Aber mehr wusste Zamorra bisher nicht über diese Große Schlange. Doch das würde sich nun vielleicht ändern. Vorausgesetzt, dass Thaagu überhaupt von demselben schwarzmagischen Wesen sprach wie es dieser Sadhu in Indien getan hatte…

Zamorra hakte nach, weil er momentan nichts anderes tun konnte. Seine Hypnotisierversuche schlugen weiterhin fehl. Der Schamane war, vielleicht auf Grund geheimer Kräfte, gegen diese Fähigkeit des Dämonenjägers immun. Zamorra war darauf angewiesen, zunächst nur den Worten des sibirischen Zauberers zu lauschen.

»Die Große Schlange also.« Zamorra nickte wissend. »Darf ich fragen, woher du das so genau weißt, Thaagu?«

»Selbstverständlich, o Zamorra. Es ist mir eine Ehre, mein Wissen mit euch teilen zu können.« Der Schamane vollführte mit beiden Händen einige seltsame Gesten über dem Feuer. Es war, als wollte er bestimmte Figuren oder Umrisse mit den Händen in die Luft malen. Vielleicht war das auch wirklich so. »Als ich einst eingeweiht wurde in die Geheimnisse von Leben und Tod, da habe ich gelernt, auch aus den kleinsten Hinweisen in meiner Umgebung Rückschlüsse auf das Ganze, die Harmonie aller Dinge, zu ziehen.«

»Was soll das heißen?«, meldete sich plötzlich wieder Oleg zu Wort.

Zamorra hoffte, dass der junge Anarchist den Schamanen nicht kränken würde mit seinem ewigen Misstrauen. Aber Thaagu wandte sich ihm bereitwillig zu.

»Das bedeutet beispielsweise, o Oleg Petrow, dass die Spur eines Wildkaninchens im Schnee etwas aussagt über die Geburt eines Kindes in der Jurte meines Nachbarn. Alle Dinge sind miteinander verknüpft. Aber es ist nur wenigen gegeben, diese Zusammenhänge auch zu sehen.«

»Klingt für mich wie kompletter Schwachsinn!«

Zamorra bereute es, diesen Grünschnabel nicht sicherheitshalber geknebelt zu haben. Er befürchtete, dass bei dem alten Thaagu die Klappe fallen und er sich beleidigt zurückziehen würde. Doch das war nicht so.

Stattdessen erschien ein spöttisches Lächeln auf den schmalen Lippen des Tungusen.

»Ich kann es dir beweisen, Oleg Petrow.«

»Da bin ich ja mal gespannt!«

Der Anarchist lachte abfällig. Aber Thaagu fuhr ungerührt fort. Wieder vollführte er einige groteske Handbewegungen über dem Feuer. Es war ein Wunder, dass er sich noch nicht die Hände verbrannt hatte.

»Ich sehe beispielsweise den Zustand deines Haares, Oleg Petrow. Dein Haar ist nicht glänzend, aber auch nicht stumpf. Doch das spielt keine Rolle. Das sind Dinge, die jedem Beobachter auffallen. Aber nur ich als Schamane kann aus dem Zustand deines Haares schlussfolgern, dass du noch nie bei einer Frau gelegen hast!«

Den letzten Halbsatz schrie Thaagu dem jungen Anarchisten förmlich ins Gesicht. Oleg wirkte geschockt. Selbst bei der trüben Beleuchtung, die in der Jurte herrschte, konnte man sehen, dass er über und über errötete.

Zamorra hatte mit seinem jungen Begleiter bisher noch nicht über Sex gesprochen. Aber es war offensichtlich, dass der alte Schamane hundertprozentig Recht hatte. Oleg war eine männliche Jungfrau. Und offenbar schämte er sich dieser Tatsache so sehr, dass er nun erst einmal verstummte.

Hoffentlich für längere Zeit, dachte Zamorra, dem die rechthaberische und anmaßende Art seines Begleiters zunehmend auf den Wecker ging.

»Du wolltest uns von der Großen Schlange erzählen, Thaagu«, erinnerte der Dämonenjäger den Schamanen.

Plötzlich änderte sich die Atmosphäre in der Jurte. Und Zamorra begriff, dass Oleg und er in eine Falle getappt waren. Schwere Dämpfe machten das Atmen zur Qual. Erst jetzt begriff der Dämonenjäger, dass Thaagu offenbar immer wieder ein seltsames Pulver ins Feuer gestreut hatte.

Daher seine merkwürdigen Handbewegungen über den Flammen!

Diese Erkenntnis kam allerdings zu spät.

Zamorra wollte aus seiner sitzenden Stellung hochfedern, doch die Dämpfe hatten eine betäubende Wirkung. Schwer wie Blei fühlten sich seine Arme und Beine an.

Oleg hatte offenbar ebenfalls gewittert, dass etwas faul war. Auch der junge Anarchist versuchte vergeblich, sich aus seiner kauernden Stellung zu erheben.

»Ihr Dummköpfe!«, kreischte Thaagu. »Ihr wollt etwas über die Große Schlange wissen? Die Große Schlange ist schon da!«

Der Schamane sprang in die Flammen des kleinen Holzfeuers. Die Jurte stürzte zusammen wie ein Kartenhaus. Die ganze Welt um die Nomadenbehausung herum schien sich aufzulösen.

Zamorra hatte dergleichen schon öfter erlebt und nahm es recht gelassen hin. Er war eben unaufmerksam gewesen und musste nun die Folgen ausbaden.

Aber Oleg hatte noch nie erlebt, wie die Welt über ihm zusammenstürzte! Entsetzt kreischend starrte der Jüngling auf die durcheinander wirbelnden Trümmer, die Tungusen, die Haustiere, die Bäume, Berge und den Himmel. Sie alle vermengten sich zu einem wirbelnden Chaos. Es gab kein Oben und Unten mehr, keine Himmelsrichtungen oder sonstige Orientierung.

Als Allererstes verschwand das Feuer, in das Thaagu gesprungen war. Dort, wo die Feuerstelle gewesen war, entstand ein starker Sog.

Zamorra und Oleg hatten dieser Kraft nichts entgegenzusetzen. Wie zwei leblose Puppen stürzten sie in jene andere Welt, die sich im Inneren des Feuers auftat…

***

Wieder einmal verfluchte Nicole Duval die Damenmode des 19. Jahrhunderts.

Es war überhaupt kein Vergnügen, in einem bodenlangen Kleid nebst Korsett und unzähligen Unterröcken durch die sibirischen Bergwälder stiefeln zu müssen. Die Französin warf Lena Kuslowa, die tungusische Männerkleidung trug, einen neidvollen Blick nach dem anderen zu.

Nicole stolperte fluchend über eine Baumwurzel. Ihr Rocksaum hatte sich wieder einmal verhakt.

»Verdammter Seidenfummel! Was gäbe ich für eine Jeans und ein Paar Schaftstiefel!«

Lenas Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an. »Was ist denn eine Jeans?«

Nicole musste sich vergegenwärtigen, dass im Jahre 1908 dieses Kleidungsstück noch nicht seinen Siegeszug um die ganze Welt angetreten hatte.

»Jeans sind Hosen aus grobem blauen Denimstoff, die ursprünglich aus Amerika kommen. Früher wurden sie meist von Cowboys und anderen Arbeitern getragen. Jedenfalls sind sie extrem strapazierfähig und sehen auch noch gut aus.«

»Aus Amerika… du kommst ziemlich viel herum auf der Welt, nicht wahr, Nicole?«

»Das kann man sagen.«

»Ich bin zufrieden, dass ich einen Ort gefunden habe, wo mein Mann mich nicht finden kann. Dieser Teil Sibiriens ist extrem dünn besiedelt. Zwischen hier und der chinesischen Grenze gibt es nur ein paar Tungusenstämme. Ich fürchte allerdings, dass der Zar nach der Katastrophe heute Morgen Truppen hierher verlegen lässt.«

»Wieso Truppen?«, fragte Nicole.

»Weil man hier einen japanischen Angriff befürchtet! Und das, was wir miterlebt haben, ist einfach zu fantastisch. Da ist eine militärische Invasion schon glaubwürdiger… Auf jeden Fäll müssen wir unbedingt nach-Vanavara. Ich benötige, so bald es geht, wieder ein Gewehr.«

»In deiner Eigenschaft als Zobeljägerin?«

»Auch.« Ein harter Zug erschien auf Lenas Mundpartie. »Aber vor allem, falls mein verhasster Gatte wider Erwarten hier auftauchen sollte.«

Mit diesen Worten knöpfte sie ihren Mantel auf. Dann ließ sie den Mantel nebst ihrem Hemd bis zur Hüfte herabfallen.

Nicole erschrak. Lenas ganzer Rücken war zernarbt von schlecht verheilten Peitschenhieben.

»Kein schöner Anblick, nicht wahr?«, knurrte die Zobeljägerin. »Ich habe mir geschworen, dass es nie wieder so weit kommen soll, dass dieser Bastard mich anfasst! Eher brenne ich ihm eine Kugel auf den Pelz!«

Lena knöpfte ihren Mantel wieder zu. Nicole hätte gerne etwas gesagt, um sie zu trösten. Aber angesichts dessen, was sie gesehen hatte, kamen ihr alle Bemerkungen nur wie sinnlose Phrasen vor.

Lena ergriff noch einmal das Wort. »Vielleicht verstehst du mich jetzt etwas besser, Nicole. Ich weiß nichts von schwarzer Magie oder von Dämonen, das nicht. Aber ich erkenne das Böse, wenn ich ihm gegenüberstehe. Das habe ich nämlich getan, jahrelang.«

»Lass uns nach-Vanavara gehen und eine Waffe für dich kaufen«, erwiderte Nicole.

»Das ist ein Wort.«

Die beiden Frauen erklommen eine sanfte bewaldete Anhöhe. Abgesehen von dem scharfen Brandgeruch war hier nichts von der nahen Tunguska-Katastrophe zu bemerken. Und dann war da natürlich der schwarze Rauchkegel, der über den Bergen stand und die Sonne verdunkelte.

Die beiden Frauen setzten schweigend ihren Marsch fort. Keiner von ihnen war momentan zum Plaudern zu Mute.

Doch plötzlich ergriff Lena wieder das Wort. »Das Böse, darüber habe ich vorhin gesprochen. Ich kann das Böse wieder spüren, Nicole. Es ist jetzt sehr nah. Oh, wenn ich doch nur eine Knarre hätte!«

Die Dämonenjägerin legte ihre Hände reflexartig auf Merlins Stern, der an einer Kette um ihren Hals hing. Doch das Amulett zeigte keine Reaktion. Es erwärmte sich überhaupt nicht. Und genau das wäre bei einer schwarzmagischen Bedrohung in nächster Nähe normal gewesen.

Also musste Lenas Vorahnung trügerisch sein. Aber vielleicht war Nicoles Begleiterin ja sowieso von krankhaftem Misstrauen vergiftet. Nach den Erfahrungen der jungen Russin mit ihrem Mann wäre das auch kein Wunder.

Nicole musste an ihre erste Begegnung mit Lena Kuslowa denken. Da war sie, Nicole, an einen Baum gefesselt gewesen - und Lena hatte Anstalten gemacht, sie zu erschießen!

Und zwar nur, weil die Zobel jägerin die Französin für eine Komplizin ihres Mannes hielt!

Nein, Nicole konnte es Lena nicht verdenken, wenn sie überall nur noch Bösewichte sah oder witterte. Doch kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, als sie selbst etwas Verdächtiges wahrnahm.

Zwischen den Bäumen regte sich etwas. Im ersten Moment glaubte die Dämonenjägerin, ein großes Tier vor sich zu haben. Einen Hirsch oder ein Rentier, das von seiner Herde getrennt worden war, und vor dem Feuer hierher geflohen war. Auch ein Bär wäre hier in Sibirien kein ungewöhnlicher Anblick gewesen.

Doch die Gestalt glich keinem ihr bekannten Tier. Und sie war auch kein Mensch!

Schwärzlich-verbrannt war die Haut, weiße Knochen schimmerten hier und da unter dem weggeschmorten Fleisch. Die Augenhöhlen starrten leer ins Nichts, die Zähne des lippenlosen Mundes waren zu einem scheinbar ewigen Grinsen gebleckt.

Das Wesen kam auf die Frauen zugestapft. Die Arme, die in Klauen endeten, hatte es über den Kopf erhoben.

Nicole verbesserte sich innerlich. Diese Bestie war offenbar noch vor kurzem ein Mensch gewesen, aber dann in den großen Brand geraten. Doch kein Mensch hatte diese Temperaturen überleben können, also lebte das Wesen auch nicht im eigentlichen Sinne. Es bedurfte eines schwarzmagischen Keims, um einer so entsetzlich verbrannten Leiche noch ein Scheinleben einzuhauchen.

Und genau das war offenbar geschehen.

Auch Nicole registrierte nun die böse Ausstrahlung dieser Kreatur. Aber sie bemerkte dieses Gefühl aus ihrem eigenen Inneren heraus.

Und nicht, weil das Amulett Alarm gab!

Wieder einmal reagierte Merlins Stern nicht auf eine offensichtlich schwarzmagische Gefahr.

Die verbrannte Leiche konzentrierte sich ganz auf Nicole. Und das, obwohl Lena sich in der Reichweite des Monsters befand. Doch die zähnefletschende Dämonenbrut marschierte einfach an der Zobeljägerin vorbei.

Nicole hielt den 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana in beiden Händen und versuchte, die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche der Scheibe zu verschieben.

Aber da tat sich nichts!

Das Amulett verweigerte den gewohnten Schutz. Es machte auch keine Anstalten, den schwarzmagischen Feind zu attackieren.

Und bevor Nicole etwas anderes unternehmen konnte, war die lebende Leiche auch schon bei ihr!

Das Monstrum wandte ihr sein schwarz verbranntes, augenloses Gesicht mit den gefletschten weißen Zähnen zu. Im nächsten Moment wurde Nicole mit übermenschlicher Kraft gepackt und hoch in die Luft geschleudert!

Zum Glück war Zamorras Gefährtin eine erfahrene Kampfsportlerin. Als sie wieder zu Boden fiel, konnte sie abrollen, ohne sich ernsthaft zu verletzen.

Doch sie spürte, dass dies nur der Auftakt gewesen war. Die lebende Leiche würde sich nicht damit zufrieden geben, die Dämonen jägerin wie einen Ball in die Luft zu werfen. Nicole vermutete eher, dass diese Bestie Freude an der Grausamkeit hatte. Sie wollte sich langsam steigern und begann daher mit einem relativ harmlosen Angriff.

Nicole versuchte, vom Waldboden hochzukommen. Aber erstens war der Sturz doch heftiger gewesen, als sie vermutet hatte. Und zweitens hatte sie sich selbst schon wieder in ihren Unterröcken und dem langen Kleid verfangen, die ihre Bewegungsfreiheit extrem einschränkten.

Und jetzt war das Monster auch schon wieder bei ihr! Seine Klauen schossen vor, um Nicole erneut zu packen.

Das war der Moment, als Lena eingriff!

Die Zobeljägerin hatte ihre Schrecksekunde überwunden und offenbar entschlossen, nicht tatenlos zuzusehen, wie ihre Gefährtin von der Bestie abgeschlachtet wurde.

Lena Kuslowa hatte ihr langes Jagdmesser in der Faust. Als die lebende Leiche zum zweiten Mal nach Nicole griff, warf sich die Zobeljägerin dazwischen und rammte das Messer bis zum Anschlag zwischen die Rippen der Kreatur.

Doch die von dämonischen Kräften zu einem unnatürlichen Leben erweckte Leiche war offenbar nicht durch normale Waffen zu töten. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde, doch unbeeindruckt davon begann die Leiche zu sprechen.

»Du wagst es, mich anzugreifen?«, brüllte das Wesen. »Du wirst noch um den Tod betteln, bevor ich mit dir fertig bin!« Das dämonische Wesen hatte normales Russisch gesprochen. Das war nun allerdings nicht ungewöhnlich, zumindest nicht aus Nicoles Sicht. Sie ging davon aus, einen ehemaligen Menschen vor sich zu haben, der durch Schwarze Magie eine dämonische Existenz erlangt hatte.

Lena war immer noch irritiert, weil ihre Messerattacke die Leiche gar nicht zu stören schien.

»Wer bist du?«, fragte Nicole die Leiche, um Zeit zu gewinnen. »Was willst du von uns?«

»Ich bin Leutnant Arkadi Baldew! Und ich werde euch vernichten, weil es meinem Herrn so gefällt! Ganz besonders dich, du Miststück! Denn du hast einen weißmagischen Zauber bei dir! Pech für dich, dass er nicht funktioniert!«

Baldew hob ein schauriges Lachen an.

Aber er hatte leider Recht. Merlins Stern blieb kalt. Das Amulett machte immer noch keine Anstalten, mit seinen silbrigen Blitzen den schwarzmagischen Offizier zu vernichten.

»Wer ist dein Herr, Leutnant Arkadi Baldew?«

»Mein Herr ist die Große Schlange, das erstaunlichste Wesen des Universums! Mit diesem Wissen kannst du in den Tod gehen, denn nun werde ich…«

Baldew unterbrach sich selbst. Denn plötzlich bekam er es mit einem anderen Gegner zu tun. Einem Feind, der ihm sehr wohl gefährlich werden konnte.

Zwischen den Tannen erschien Bil, der bärenköpfige Stammesgott der Tungusen!

Baldew zögerte. Er schien zu überlegen, ob er kämpfen oder fliehen sollte. Aber dann wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

Bil stürzte sich auf seinen schwarzmagischen Feind.

Die Große Schlange hatte Leutnant Baldew mit starken übermenschlichen Kräften ausgestattet, doch der Gott war mächtiger. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die schwarze Magie vor Bils göttlicher Strahlung wich und Baldews Leib verließ.

Der tote, verbrannte Körper fiel nun endgültig in sich zusammen. Es gab keinen dämonischen Funken mehr, der ihn daran hindern konnte.

Von dem bösen und grausamen Kommandanten des Straflagers 252 blieb nichts zurück als ein Haufen Asche, der gleich darauf von einem Windstoß erfasst und über den Wald verstreut wurde.

»Ich danke dir, o Bil!«, rief Nicole. »Und dir natürlich auch, Lena. Wenn du Baldew nicht aufgehalten hättest, dann wäre ich jetzt längst tot.«

»Ich habe getan, was ich konnte«, erwiderte die Zobeljägerin düster. »Das war leider nicht genug.«

»Gegen schwarze Magie helfen normale Waffen nun einmal nicht.«

Nicole wollte noch mehr sagen, aber da ergriff der Stammesgott das Wort.

»Ich habe die starke böse Energie dieses Wesens gespürt. Zum Glück war ich gerade in der Nähe. Es geht hier etwas vor, und ich weiß noch nicht genau, was es ist. Da ist diese fremde Macht, die eure Menschenwelt vernichten wollte…«

»Die Große Schlange!«, warf Nicole ein.

»Nennt sie sich so? Ich muss die passenden Mittel finden, um sie bekämpfen zu können. Momentan ist sie nicht richtig greifbar. Sie hält sich im Hintergrund und schickt ihre Kreaturen vor. So, wie ihr es gerade erleben musstet. Aber nun lebt wohl. Und seid vorsichtig, denn ich werde nicht immer in der Nähe sein können, um euch zu beschützen.«

Mit diesen Worten verschwand der Bärenköpfige wieder zwischen den Bäumen. Unwirklich wie eine Legendengestalt, die er in gewisser Weise ja auch war. Allerdings eine Legendengestalt, die sehr handfest eingreifen konnte, wenn es sein musste. Nicole rappelte sich vom Waldboden auf.

»Die Große Schlange…«, wiederholte sie. Nicole erinnerte sich schlagartig an diesen Namen. Allerdings hatte sie ihn in ihrer eigenen Gegenwart gehört, im 21. Jahrhundert. Und außerdem nicht in Russland, sondern in Indien.

Ein heiliger Mann hatte die Große Schlange im Zusammenhang mit Ssacah erwähnt. Außerdem schien auch Asha Devi, die von Nicole wenig geschätzte indische Polizeiinspektorin, etwas über die Große Schlange zu wissen.

Darüber konnte die Dämonenjägerin sich später Gedanken machen. Nachdenklich blickte sie auf die unendlich erscheinenden Wälder der sibirischen Taiga.

Wie viele Helfershelfer der Großen Schlange sich wohl noch dort verbergen mochten? Nicole straffte sich. Es brachte nichts, sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Absolut nichts. Sie und Lena mussten sich jetzt auf ihr nächstliegendes Ziel konzentrieren.

»Ist es noch weit bis zu dieser Handelsstation Vanavara?«, fragte Zamorras Gefährtin ihre russische Begleiterin.

***

Zamorra schlug die Augen auf.

Der Dämonenjäger konnte nicht sagen, wie lange er weggetreten gewesen war. Es spielte auch keine Rolle. Sollte er vielleicht auf seine Armbanduhr schauen? Allein der Gedanke daran war schon so lächerlich, dass er unwillkürlich grinsen musste.

Ganz offensichtlich hatte der Schamane ihn, Zamorra, und Oleg Petrow durch einen speziellen Zauber in eine andere Dimension geschleudert. Oder in ein Paralleluniversum, eine andere Realitätsebene oder wie immer man so etwas auch bezeichnen mochte.

Jedenfalls waren sie nicht mehr in Sibirien. Die Landschaft unterschied sich grundlegend von den Bergwäldem am Ufer der Steinigen Tunguska. Auch so etwas wie eine Jurtensiedlung war weit und breit nicht zu sehen.

Der Dämonenjäger lag an einem Meeresstrand!

Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war warm, aber nicht zu heiß, und eine leichte Brise wehte. Auf der linken Seite ragte eine felsige Landzunge weit in die Bucht hinein.

Eine Festung mit Türmen, Zinnen, Bergfried, Zugbrücke und hohen Mauern stand dort und unterschied sich kaum von den Ritterburgen des europäischen Mittelalters. Es war ein mächtiges, imposantes Gebäude.

»Du verfluchter Bastard!«, brüllte jemand.

Zamorra drehte sich um. Rechts neben ihm waren Oleg und Thaagu ebenfalls im Sand gelandet. Und die Beleidigung, die der junge Anarchist ausgestoßen hatte, galt dem Tungusen-Schamanen. Zamorra sah ein, dass Oleg nicht gut auf Thaagu zu sprechen war. Schließlich hatte dieser sie alle durch seinen Zauber hierher geschafft.

Oleg rappelte sich aus dem weichen Sand auf. Mit geballten Fäusten stürzte er sich auf den Schamanen.

Thaagu schien den Angriff nicht zu fürchten. Stattdessen wirkte er auf seltsame Weise überrascht. »Wo… wo sind wir hier?«

»Das weißt du besser als wir, du Hundesohn!« Oleg packte den alten Schamanen am Kragen seines Mantels.

Thaagu machte ein paar geheimnisvolle Handbewegungen und murmelte einige Sätze in einer unbekannten Sprache. Offenbar wollte er sich den Anarchisten mit einem Zauberspruch vom Hals schaffen. Aber falls er seine Magie aktivieren wollte, so versagte sie kläglich.

Triumphierend nahm Oleg den Schamanen in den Schwitzkasten und zerrte ihn in Richtung Brandung. »Komm, Zamorra! Wir ertränken diesen hässlichen Vogel im Meer! Der wird uns kein zweites Mal in die Falle locken!«

»Ich bin kein Mörder, Oleg. Und ich glaube auch nicht, dass du einer werden willst. Lass Thaagu los!«

Oleg war immer noch empört. »Der Kerl hat uns in diese… diese Welt geschafft, und du lässt dir das einfach gefallen?«

»Überlege doch mal, Oleg! Wenn du Thaagu jetzt ertränkst - wie willst du dann jemals nach Sibirien zurückkehren?«

Dieses Argument überzeugte den jungen Russen, und im Handumdrehen verlor er die Energie, die ihn zu der Attacke aufgestachelt hatte. Sein Griff erschlaffte.

Schnell sprang Thaagu ein paar Schritte zur Seite.

Der Schamane wirbelte mit seiner Geistertrommel, die er in der linken Hand hielt. Offenbar versuchte er wieder, einen Zauber zu aktivieren - und scheiterte damit ein zweites Mal.

Ungläubig wie ein Kind starrte Thaagu auf seine Geistertrommel. Plötzlich schleuderte er sie mit einem Fluch auf den Lippen in den Sand.

In diesem Moment konnte Zamorra die Verzweiflung des Schamanen nachvollziehen. So oder ähnlich hatte er sich selbst auch gefühlt, wenn sein Amulett wieder einmal versagt hatte. Und das war in letzter Zeit ziemlich häufig vorgekommen.

Den Grund dafür kannte der Dämonenjäger nicht. Jedenfalls konnte er selbst Merlins Stern in diesem Moment ohnehin nicht rufen. Sie waren offensichtlich in eine andere Dimension geworfen worden. Und Dimensionsgrenzen hatte das Amulett noch niemals überwinden können. Selbst damals nicht, als es noch perfekt funktionierte…

Oleg amüsierte sich königlich über den Verzweiflungsanfall des Schamanen und grinste höhnisch.

Doch Zamorra wandte sich ruhig an Thaagu. »Du wolltest uns also nicht in jene Welt zaubern, in der wir uns jetzt befinden?«

»N… nein, Zamorra! Ich wollte euch ins Khergu holen.«

»Khergu, was ist das?«

»Die Geister- und Unterwelt meines Stammes. Wir Schamanen bewegen uns oft in dieser Welt. Ich wollte euch dort gefangen halten, um euch der Großen Schlange zu übergeben. Doch hier, an diesem verfluchten Ort, sind alle meine Zaubersprüche wirkungslos!«

»Warum wolltest du uns der Großen Schlange ausliefem, Thaagu?«

»Weil… weil ihr Feinde seid! Weißmagier!«

»Moment mal«, warf Oleg ein. »Ich bin kein Weißmagier und werde es auch nie sein. In meinem Herzen weht die schwarze Fahne der Freiheit, unter der die werktätigen Massen ihre Ketten abstreifen werden!«

»Siehst du hier irgendwo werktätige Massen?«, gab Zamorra genervt zurück. Olegs revolutionäre Sprücheklopferei wirkte an diesem menschenleeren Strand mit der Ritterburg im Hintergrund nur noch lächerlich.

»Ich erkenne jedenfalls weiße Magie, wenn sie mir begegnet«, beharrte der Schamane. »Und du, Zamorra, hattest ja vorhin auch so ein Zaubermittel. Ein Schmuckstück, wie ich es bei der schönen Frau gesehen habe.«

Dass er Nicole Merlins Stern gestohlen hatte und dass die Silberscheibe sich kurzfristig in Thaagus Besitz befand, erwähnte der Schamane lieber nicht.

Zamorra war auch so schon hellhörig genug geworden. »Was für eine schöne Frau? Was für ein Schmuckstück?«

Nun war es Zamorra, der Thaagu am Kragen packte.

Widerwillig berichtete der Schamane davon, wie er Nicole Duval von der Wagon-Plattform der Transsibirischen Eisenbahn gezaubert hatte. Er behauptete einfach, sie wenig später aus den Augen verloren zu haben. Zamorra schien diese Frau zu kennen, und sie war ihm offensichtlich nicht gleichgültig. Daher verschwieg Thaagu lieber, dass er Nicole kurz vor Ausbruch der Tunguska-Katastrophe mit magischen Fesseln gebunden mitten im Wald zurück gelassen hatte.

In dem Wald, der jetzt nur noch aus Asche und verkohlten Baumstümpfen bestand…

Zamorra nickte nachdenklich. Er bemerkte natürlich, dass der Schamane ihm nicht die ganze Geschichte erzählte, doch was sollte er machen. Der Dämonenjäger hatte ja zuvor schon vergeblich versucht, Thaagu zu hypnotisieren. Und die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln, das kam für Zamorra ebenfalls nicht in Frage. Er war ja schließlich nicht Inspektorin Asha Devi von der India Demon Police…

»Aber eine Sache verstehe ich nicht, Thaagu. Warum hast du die Frau aus dem fahrenden Zug gezaubert? Aus welchem Grund?«

Der Schamane geriet ins Schwitzen. Nim saß er in der Zwickmühle.

»Weil… äh… weil ich gespürt habe, dass sie gegen die Kräfte kämpfen wollte, die den Feuersturm über der Tunguska verursacht haben.«

Nim wurde es Zamorra zu bunt. Er war jetzt doch kurz davor, handgreiflich zu werden.

»Hältst du mich für einen Idioten?«, knurrte er. »Diese Kräfte sind nichts anderes als die Energien der Großen Schlange! Du hast selbst zugegeben, dass du dieser Kreatur dienst! Und dann entführst du eine Frau, die offenbar eine Gegnerin deines Herrn ist? Woher weiß ich, dass du Nicole Duval nicht einfach ermordet hast?«

Tief in seinem Inneren spürte Zamorra schon, dass Nicole lebte. Es gab einfach ein unsichtbares starkes Band zwischen den beiden. Jeder von ihnen hätte sofort bemerkt, wenn dem anderen etwas Ernsthaftes zustieß.

Aber er wollte den Schamanen aus der Reserve locken.

»Ich finde, wir sollten den Dreckskerl doch lieber ertränken.« Nun gab auch noch Oleg wieder seinen Senf dazu. »Wir kommen doch sowieso nicht mehr nach Hause! Oder glaubst du, dass wir diese seltsame Welt noch einmal verlassen? Ich nicht!«

»Was du glaubst, ist mir piepegal!« Zamorra schüttelte den Schamanen. »Ich will jetzt endlich wissen, was du mit Nicole Duval gemacht hast!«

»N… nichts, wirklich. Ich habe sie in den Wäldern aus den Augen verloren. Kurz, bevor das Feuer vom Himmel fiel. Und ich habe sie aus dem Zug geholt, weil ich damals noch verblendet war. Ich suchte nach einer Verbündeten. Denn ich hatte zu der Zeit noch vor, selbst gegen die Große Schlange zu kämpfen.«

Mit diesem. Geständnis hatte der Dämonenjäger nicht gerechnet. Er war so verblüfft, dass er Thaagu losließ. Allerdings so abrupt, dass dieser umkippte und plötzlich im Sand saß.

Sollte der Schamane wirklich die Seiten gewechselt haben? Möglich oder denkbar war so etwas. Zamorra hatte schon oft erlebt, dass ursprüngliche Dämonenbekämpfer den Verlockungen des Bösen erlegen waren und nun der Dunklen Seite dienten. Manchmal kam freilich auch der umgekehrte Fall vor, wenn auch seltener.

»Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit sprichst, Thaagu«, sagte Zamorra schließlich. »Aber für mich steht fest, dass du einen sehr schlechten Tausch gemacht hast.«

»Wie kannst du das sagen!«

»Überleg doch mal, Thaagu. Als Schamane hattest du eine mächtige, angesehene Stellung bei deinem Volk. Du kanntest einige kosmische Geheimnisse, wie ich annehme. Jedenfalls hast du verschiedene Zaubereien beherrscht, die du hier vergeblich ausüben wolltest. Wir sind außerdem nicht dort, wo du uns hinhaben wolltest. Du siehst besser den Tatsachen ins Auge. Die Große Schlange hat dir deine Fähigkeiten genommen!«

»Nein, ich… Du lügst, Zamorra! Die Große Schlange wollte mich zum größten Schamanen von ganz Sibirien machen! Sie wollte mir neue Fähigkeiten verleihen, statt mir meine bisherigen zu nehmen!«

Der Dämonenjäger lachte freudlos. »Die-Versprechungen eines Erzdämons! Warum sollte man ihnen vertrauen?«

»So wie der Zar!« Oleg wollte auch gerne mal wieder etwas sagen. »Dieser brutale Unterdrücker verspricht dem geknechteten Volk auch stets das Blaue vom Himmel herunter.«

Der Zar war dem Dämonenjäger herzlich egal.

Allein schon deshalb, weil sich in diesem Moment die Burgtore öffneten!

Zamorra stand mit Blick auf die Ritterburg, während der Schamane und der Anarchist ihr den Rücken zugekehrt hatten. Daher konnten die beiden nicht sehen, was Zamorra nun vor Augen hatte.

Eine Kriegerschar in blitzenden Rüstungen kam aus der Festung geritten und galoppierte direkt auf Zamorra, Oleg und Thaagu zu.

Wenigstens, dachte Zamorra mit düsterem Humor, wissen wir nun, dass diese Welt nicht unbewohnt ist…

***

In-Vanavara war die Hölle los.

Der kleine Handelsposten bestand nur aus wenigen Häusern. Eine richtige Stadt gab es in der ganzen Tunguska-Region nicht, und auch die Dörfer existierten nur zeitweise, wie Nicole inzwischen von Lena erfahren hatte.

»Die Tungusen sind eben Nomaden, Nicole«, erklärte die Russin. »Sie ziehen mit den Jahreszeiten und der Futterlage für ihre Rentiere. Vanavara ist sozusagen der letzte Außenposten der modernen Zivilisation.« Einen Moment später fügte sie ironisch hinzu: »Wenn man mal von dem Straflager Nr. 252 absieht.«

Als die beiden Frauen sich den wenigen Hütten von Vanavara näherten, starrten ihnen Gewehrläufe entgegen. Doch gleich darauf wurden die Waffen gesenkt.

»Alles in Ordnung!«, rief eine männliche Stimme. »Ich habe Lena Kuslowa erkannt, die Zobeljägerin! Sie hat noch eine andere Frau bei sich, die ich nicht kenne, aber jedenfalls ist sie kein Schlitzauge in Uniform!«

Die Stimme ließ ein nervöses Lachen hören.

Nicole und Lena tauschten einen viel sagenden Blick. Ihr Verdacht bestätigte sich. Die Menschen in dem kleinen Handelsposten rechneten offenbar mit einem japanischen Angriff. Nicole konnte es ihnen noch nicht einmal verdenken. Wie hätten sie ahnen können, dass die Tunguska-Katastrophe durch dämonische Kräfte heraufbeschworen worden war?

Vanavara glich einem kleinen Heerlager.

Zwischen den Hütten hatten einige Tungusen Zuflucht gefunden. Es waren Leichtverletzte, die sich offenbar auf ihren eigenen Beinen zu dem Handelsposten geschleppt hatten. Ihre Brandwunden verbargen sich unter dicken Verbänden, und sie ertrugen ihr Schicksal mit fernöstlichem Gleichmut.

»Die Götter haben uns eine Strafe geschickt«, sagte einer von ihnen im Plaudoilon. Seine beiden Hände waren mit Stoffstreifen umwickelt und er konnte sein Teeglas nur mit beiden Händen halten.

Die Russen waren viel aufgeregter als die Tungusen. Sie hatten sich bewaffnet und hielten nach dem Feind Ausschau, der eine so unvorstellbare Verwüstung über das ganze Tunguska-Gebiet gebracht hatte, ohne zu wissen, wer das überhaupt war.

Lena wandte sich an den Fellhändler Iwan Gonschow. Er war eine Art Vorsteher des Handelspostens.

»Ich brauche ein neues Gewehr, Iwan! Meines ist mir leider abhanden gekommen.«

»Völlig unmöglich, mein Täubchen.« Der Fellhändler kratzte sich verlegen unter seiner Pelzmütze.

»Wieso? Glaubst du, ich kann nicht zahlen?«

Lena nestelte einen Lederbeutel unter ihrem Mantel hervor und ließ den Händler einige Tscherwonez[5] sehen.

In Gonschows Augen blitzte es. Trotzdem schüttelte er bedauernd seinen bärtigen Schädel.

»Völlig unmöglich, mein Täubchen«, wiederholte er. »Wir brauchen hier jede Waffe, wenn die Schlitzaugen angreifen.«

Lena stemmte wütend die Fäuste in die Hüften. »Siehst du hier irgendwo einen Japaner? Ich nicht!«

»Die Bastarde sind hinterhältig!«, rief ein anderer Russe. »Erst werfen sie Feuer vom Himmel. Und dann, wenn keiner damit rechnet, schlagen sie zu. Sie greifen an und… Da sind sie ja schon!«

Sein gellender Angstschrei ließ alle anderen Gespräche verstummen.

Und dann hörten auch die anderen ein eindeutiges Geräusch.

Hufgetrappel!

»Alle Mann auf ihre Posten!«, kommandierte Gonschow. Auch seine Stimme zitterte vor Furcht. »Erst auf mein Kommando feuern!«

Die Russen suchten hinter Holzstapeln und Fässern Deckung, und auch aus dem Inneren der Hütten wurden Gewehrläufe durch Fenster und Türen geschoben.

Einen Augenblick später war die Reiterabteilung zu sehen, die am Ufer der Steinigen Tunguska entlanggaloppierte.

Plötzlich ertönte ein erlösender Schrei.

»Hurra!« Iwan Gonschow hatte ihn ausgestoßen. »Das sind keine Schlitzaugen! Das sind Kosaken, Brüderchen! Wir bekommen Verstärkung!«

Nun jubelten auch die anderen Russen in-Vanavara.

Nur Lenas Gesicht verzerrte sich vor Hass und Entsetzen.

»Ich wünschte, die Japaner würden angreifen!«, stieß sie hervor. »Denn der da, dieser Teufel in Menschengestalt, ist mein angetrauter Ehegatte!«

Sie deutete auf einen Reiter, der sich deutlich von den anderen unterschied. Er trug keine Pelzmütze und keinen zottigen Mantel mit gekreuzten Patronengurten darüber, wie die Kosaken es taten. Er war elegant und städtisch gekleidet.

Die Russen von Vanavara hatten inzwischen die Hütten verlassen und jubelten ihrer »Verstärkung« zu. Lena sprang auf einen von ihnen zu. Bevor Nicole etwas unternehmen konnte, hatte die Zobel jägerin dem Mann sein Gewehr entrissen und legte auf die Kosaken an.

»Packt sie!«, schrie Iwan Gonschow. »Das Weib ist wahnsinnig geworden! Sie will auf die Unsrigen schießen!«

Lena Kuslowa schaffte es immerhin, ihren Mann mit einer Kugel zu empfangen. Allerdings verfehlte sie ihn in der Aufregung. Zu einem zweiten Schuss kam es nicht.

Schon hatten sich einige Männer auf sie gestürzt und ihr die Waffe entwunden. Lena wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung.

Natürlich kam Nicole ihr zu Hilfe. Erstens sah sie die Zobeljägerin schon längst als ihre Freundin an, und zweitens hatte sie immer etwas dagegen, wenn jemand allein gegen eine Übermacht kämpfen musste.

Wieder einmal erwies sich die Jahrhundertwende-Verkleidung der Dämonenkämpferin als echtes Hindernis.

Ihr langer Rock und die zahlreichen Unterröcke hinderten sie daran, ihr ganzes Geschick im Kampfsport einzusetzen, denn Fußtritte waren unmöglich.

Aber zum Glück konnte Nicole auch mit den Fäusten zulangen!

Sie stürzte sich ins Getümmel. Ehe es sich die Kerle versahen, hatte sie zwei von ihnen zu Boden geschickt.

Nicht umsonst beherrschte Nicole Duval die gängigen Kampfsportarten. Außerdem hatte PFC Julie Matsumoto von den US Marines Nicole einst ein paar der berüchtigten »Schlagtechniken« dieser Elitetruppe gezeigt.

Trotzdem war es nicht leicht, gegen die Übermacht zu bestehen. Nicole schickte Iwan Gonschow mit einem gezielten Fauststoß gegen die Kinnlade ins Land der Träume. Er war es, der die Zobeljägerin hauptsächlich festgehalten hatte.

Nicole packte Lena am Ärmel. »Wir verschwinden hier besser!«

Doch da waren die Kosaken schon herangeritten.

Und diese rauen Gesellen waren andere Gegner als die Händler und Fallensteller, die Nicole gerade zu Boden geschickt hatte.

Einer von ihnen tauchte aus dem toten Winkel der Dämonenjägerin auf, und bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr schon seinen Gewehrkolben gegen den Kopf geschmettert. Nun war es Nicole, die sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Einige Kosaken sprangen ab und griffen sich Lena. Die Zobeljägerin trat, schlug, biss und kratzte.

Vergeblich.

Schon bald hatten die kräftigen Kerle ihr die Arme im eisernen Griff auf dem Rücken verdreht.

Nicole war nicht ohnmächtig. Doch alles um sie herum schien sich plötzlich zu drehen, und sie konnte nichts, absolut gar nichts tun, um ihrer Freundin zu helfen.

Tatenlos musste sie mit ansehen, wie der elegante Herr aus dem Sattel stieg und auf Lena zustolzierte, die von den Kosaken immer noch festgehalten wurde…

***

»Was für ein Wiedersehen!«, höhnte Pjotr Kuslow. »Willst du deinem geliebten Ehemann nicht einen Kuss geben, Lena?«

»Fahr zur Hölle!«

Der Diener der Großen Schlange weidete sich an der Wut seines Opfers. Er schnupperte, nachdem er einen abschätzigen Blick auf den Männermantel der Zobeljägerin geworfen hatte.

»Was für ein raffiniertes Parfüm benutzt du denn neuerdings, Lena? Ochsendung? Oder gar Zobelblut à la Paris?«

»Was willst du hinterhältiger Bastard von mir?«

Pjotr Kuslow trat einen Schritt näher und packte Lenas Kinn mit seiner behandschuhten Rechten. »Was ich will, fragst du? Ich will das, was mir zusteht. Absoluten Gehorsam! Du hast dich mir zu unterwerfen!«

Lena spuckte ihm ins Gesicht.

Pjotr Kuslow wurde weiß vor Wut, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer dämonisch-grausamen Fratze. »Ich sehe schon, du hast deine letzten Lektionen vergessen. Dann muss ich sie wohl wieder etwas auffrischen. Bring mir die Knute, Gregor!«

Einer der Kosaken machte sich an den Packtaschen zu schaffen. Die Russen und Tungusen von Vanavara erbleichten, als sie die furchtbare Waffe sahen. Der Knutengriff war dick wie der Unterarm eines kräftigen Mannes, während die Spitze der langen Peitsche nadelfein war.

Aber keiner der Einwohner traute sich zu protestieren. Ohnehin hatten die Kosaken in dem kleinen Handelsposten nun das Kommando übernommen. Sämtliche Reiter waren abgesessen und hielten mit vorgehaltenen Gewehren die Einheimischen in Schach.

Zwei pelzbemützte Kerle hatten Lena gepackt. Sie rissen ihr Mantel und Hemd herunter, bis sie mit nacktem Oberkörper mitten zwischen den Hütten stand.

»Du gottverdammter Bastard!«, schrie die Zobeljägerin Pjotr Kuslow ins Gesicht.

Dieser ließ ein zynisches Grinsen sehen. »Aber, aber, liebe Lena. Was sind das denn für böse Worte gegenüber deinem rechtmäßig angetrauten Gatten? Ich fürchte, dafür sind noch ein paar Extrahiebe fällig…«

Gregor übergab seinem Herrn und Meister die Knute. Kuslow ließ das Leder der Peitsche genießerisch durch seine Finger gleiten.

Er knallte damit probeweise einmal in die Luft. Lena zuckte unwillkürlich zusammen, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, keine Regung zu zeigen.

Kuslow stellte sich in Positur. In seinen gelben Augen glomm das dämonische Feuer der Grausamkeit.

»Nun fängt unser Spaß an, mein Täubchen…«, flüsterte er.

Das war der Moment, als Merlins Stern wieder normal funktionierte!

***

Nicole war immer noch benommen von dem Kolbenhieb, den sie hatte einstecken müssen. Keiner der Kosaken hatte ihr noch Beachtung geschenkt, nachdem sie zu Boden gegangen war.

Das rächte sich nun für Kuslow und dessen Männer.

Das Amulett erwärmte sich stark. Es reagierte damit eindeutig auf schwarzmagischen Einfluss.

Nicole richtete sich auf, legte beide Hände auf die Silberscheibe und verschob mit ihren Fingerspitzen die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche.

Für die Dämonen jägerin gab es keinen Zweifel, woher die böse Energie stammte.

Von Kuslow!

Er mochte einst ein Mensch gewesen sein, doch er hatte sich mit dämonischen Kräften eingelassen, die ihm ihren Keim eingepflanzt hatten. Wahrscheinlich hatte ihn seine eigene Unbarmherzigkeit dazu getrieben.

Für Nicole machte das keinen Unterschied.

Merlins Stern reagierte eindeutig auf den Widerling mit der Peitsche in den Händen. Kuslow drehte überrascht den Kopf. Instinktiv witterte er die Gefahr, die für ihn von der Silberscheibe ausging. Er wandte sich von Lena ab und wollte stattdessen Nicole die Knute über das Gesicht ziehen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Nicole ließ das Amulett angreifen. Die Blitze zuckten aus der Scheibenmitte hervor. Der erste Silberblitz traf Pjotr Kuslow mit voller Wucht und warf ihn zurück. Gleich darauf folgte ein zweiter, obwohl dieser eigentlich nicht mehr nötig war.

Der schwarzmagisch infizierte Sadist war erledigt!

Kuslow zerfiel, und es war, als würde eine feinstoffliche Wesenheit seinen sterbenden Körper verlassen. Vielleicht war dieser Eindruck aber auch nur eine Illusion.

Nicole hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn sie hatte momentan andere Sorgen.

Die meisten Kosaken waren in helle Panik verfallen, als sie das Amulett eingesetzt hatte.

»Das Weib ist eine Hexe!«, schrie jemand.

Kuslows angeheuerte Kosaken nahmen die Beine in die Hand. Nur einer von ihnen war nicht so abergläubisch wie der Rest. Er blieb stehen und zielte in aller Ruhe mit seinem Revolver auf Nicole.

Die Dämonenjägerin erbleichte. Dieser Kosak mochte ein Schuft sein, aber er war eindeutig nicht dämonisch beeinflusst. Also würde Merlins Stern ihr auch nicht helfen können, mit dem Leben davonzukommen.

Zum Glück reagierte Lena blitzartig.

Sie griff nach der Knute, die der sterbende Kuslow fallen gelassen hatte. Ein wohl gezielter Hieb, und schon fiel der Sechsschüsser zu Boden. Lena hatte mit der Peitschenspitze den Handrücken des Kosaken getroffen.

Der bärtige Kerl starrte sie entgeistert an.

»Du verschwindest besser, Onkelchen!«, knurrte die Zobeljägerin. Dem graubärtigen Söldner dämmerte plötzlich, dass er alleine zurückgeblieben war. Die anderen Kosaken hatten sich bereits in die Sättel ihrer struppigen Pferde geschwungen und waren davongaloppiert.

Lena hob noch einmal die Knute.

Diese Drohgebärde gab den Ausschlag. Der Kosak sprang auf den Rücken seines Reittiers und ergriff ebenfalls die Flucht.

Die Zobeljägerin knöpfte ihr Hemd und ihren Mantel wieder zu und warf dabei einen kalten Blick auf die sterblichen Überreste ihres Mannes. Nicole fand, dass Lena unglaublich erleichtert wirkte. So, als würde in diesem Moment ein neues Leben für sie beginnen.

Die Zobeljägerin rollte die lange Peitsche zusammen und steckte sie in ihren Gürtel. Außerdem hob sie den Revolver des Kosaken auf und ließ ihn in ihrer Manteltasche verschwinden.

»Wer einmal- die Knute geschmeckt hat, will es nicht noch einmal erleben«, bemerkte Lena bitter. »Das kann ich aus eigener Erfahrung sagen. Danke übrigens für die Rettung in letzter Sekunde. Du hast da wirklich eine furchtbare Waffe, so scheint es mir.«

Die Dämonen jägerin schüttelte den Kopf. »Es ist nicht eigentlich eine Waffe, Lena. Jedenfalls nicht ausschließlich. Es ist…«

Nicole unterbrach sich selbst und starrte auf die Stelle, wo der tote Kuslow lag. Dort entstand eine Art Loch mit ausgefransten Rändern - und es führte scheinbar ins Nichts!

Das Amulett erwärmte sich, was Nicole nicht weiter verwunderte. Doch auch Merlins Stern konnte nicht verhindern, was nun geschah.

Nicole und Lena wurden in das Loch gezogen.

Eine Kraft, die keinen Widerstand erlaubte, hatte sie gepackt. Vor den fassungslosen Blicken der Russen und Tungusen stürzten die beiden Frauen ins Nichts.

***

Die drei Männer starrten den Reitern entgegen, die auf sie zukamen.

Die Männer in den Sätteln waren Ritter, ganz eindeutig. Aber trotzdem wirkten sie seltsam. Ein anderes Wort konnte Zamorra nicht finden, um seinen Eindruck zu beschreiben.

Die Rüstungen ähnelten jenen von europäischen Rittern des Mittelalters, und jeder von ihnen führte ein Breitschwert mit sich. Allerdings waren sie nicht mit Lanzen, sondern mit Wurfspeeren bewaffnet Und sie ritten auf Zebras!

»Beim Barte Bakunins[6]!«, stieß Oleg hervor.

Da waren die Ritter auch schon bei ihnen. Sie zügelten ihre Reittiere, und einer von ihnen, wahrscheinlich der Anführer, hob sein Visier.

Für einen Moment versuchte Zamorra, sich in den Mann hineinzuversetzen. Er, Zamorra, war sich im Klaren darüber, dass sie einen merkwürdigen Anblick bieten mussten.

Oleg Petrow in seinen Gefängnislumpen. Der kahlköpfige achtzigjährige Schamane im Fellmantel mit Eisen-Zierrat. Und Zamorra selbst im Gehrock, mit Weste, Stehkragen und Gamaschen.

Doch der Ritter wirkte auf Zamorra nicht weniger irritierend.

Der Mann im Sattel war ein Schwarzer. Der Dämonenjäger war zwar kein Experte für afrikanische Kultur, aber soweit er wusste, hatte es auf dem Schwarzen Kontinent niemals eine Ritterkaste gegeben. Zumindest nicht im europäischen Sinn.

Jedenfalls nicht auf »seinem« Zeitstrang, in der Vergangenheit, wie sie Zamorra vertraut war. Aus Geschichtsbüchern und aus eigener Anschauung…

»Wer seid ihr?«, verlangte der Ritter zu wissen.

Immerhin verstand Zamorra die Sprache des dunkelhäutigen Kriegers. Allerdings ging er nicht davon aus, dass dieser Russisch oder Französisch redete, oder eine andere Sprache, die in Zamorras Welt geläufig war. Der Dämonenjäger nahm vielmehr an, dass eine Verständigungsmagie aktiv war.

»Wir sind Reisende«, entgegnete Zamorra schnell, bevor Oleg oder Thaagu irgendeinen Unsinn von sich geben konnten. Zamorras Antwort war zwar auch nicht perfekt, aber das Beste, was ihm in dieser unwirklichen Situation einfiel.

Doch das Beste war nicht gut genug.

Trotz des Helms mit Straußenfederbusch konnte Zamorra sehen, wie der schwarze Ritter unwillig seine Augenbrauen zusammenzog.

»Reisende, soso. Aber wo sind eure Reittiere, ihr Reisenden? Ich sehe sie nicht. Oder seid ihr mit einem Boot unterwegs? Dann muss es ein unsichtbares Boot sein. Oder vielleicht lauft ihr ja zu Fuß durch unsere schöne Welt. Dann aber frage ich mich, wo eure Fußspuren sind.«

Er deutete mit seiner eisenbehandschuhten Rechten auf den Sandboden. Zamorra biss sich auf die Lippen. Der Ritter hatte Recht. Man konnte ganz deutlich erkennen, dass rings um die drei Männer keine Fußstapfen im Sand zu sehen waren.

»Wir sind geschwommen«, sagte Oleg. Seine Stimme bebte vor Stolz auf seinen nur scheinbar genialen Einfall.

»Dann frage ich mich, warum eure Kleider knochentrocken sind«, gab der Ritter zurück. »Jedenfalls habt ihr es geschafft, unbemerkt ziemlich nahe an unsere Festung zu kommen. Aber nicht nahe genug.« Er drehte den Kopf halb zur Seite. »Ergreift die Piratenspione!«

Die anderen Ritter trieben ihre Zebras vorwärts. Thaagu fuchtelte mit den Armen und kreischte Sätze in einer unbekannten Sprache. Doch es war offensichtlich, dass seine Zauberkraft hier völlig wirkungslos war.

Ob es daran lag, dass sie sich in einer anderen Welt befanden oder ob die Große Schlange ihrem Vasallen spaßeshalber seine Kräfte genommen hatte, wusste Zamorra nicht. Ihm war nur bekannt, dass Dämonen manchmal einen bizarren Sinn für Humor besaßen.

Momentan hatte er auch ganz andere Sorgen als über diese Frage nachzugrübeln.

Gleich zwei Ritter nahmen ihn auf ihren Zebras in die. Zange. Immerhin schienen die Einheimischen Zamorra und seine Gefährten lebendig gefangen nehmen zu wollen. Denn sie hatten ihre Wurfspeere umgedreht und stießen nur mit den stumpfen Schaftenden nach dem Dämonenjäger.

Zamorra packte einen Speerschaft und zog mit beiden Händen ruckartig daran.

Damit hatte der Ritter nicht gerechnet. Er glitt aus dem Steigbügeln und stürzte, vom Gewicht seiner Rüstung nach unten gezogen, in den Sand.

Klirrend und scheppernd versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Inzwischen beschäftigte sich Zamorra mit dem zweiten Angreifer. Dieser hatte sein Zebra gewendet und ritt nun eine neue Attacke gegen den Dämonenjäger. Allerdings hatte er die Waffe gewechselt. Doch das bemerkte Zamorra erst, als es zu spät war.

Der Ritter warf ein engmaschiges Netz!

Zamorra wollte noch zur Seite hechten, aber das Netz schien seiner Bewegung zu folgen. Gleich darauf hatte es ihn völlig eingehüllt. Fluchend versuchte Zamorra, sich zu befreien, doch er verfing sich nur immer stärker in dem engmaschigen Netz.

Bildete er es sich nur ein, oder führte es wirklich ein magisches Eigenleben?

Auf jeden Fall schnürte es sich so dicht um Zamorra, dass er sich schon bald vorkam wie ein Rollbraten. Seine Beine wurden so fest zusammengeschnürt, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.

Oleg Petrow war durch Zamorras Anfangserfolge ermutigt. Ein Feigling war er ohnehin nicht, sonst hätte er sich nicht mit dem grausamen Lagerkommandanten Arkadi Baldew angelegt. Aber ihm fehlte manchmal die kühle Überlegung.

So schaffte Oleg es zwar, den Speerschlägen eines angreifenden Ritters auszuweichen. Der Anarchist schlug sogar zurück und boxte den an ihm vorbeireitenden Angreifer mit ganzer Kraft in den Bauch. Dabei übersah er allerdings, dass die ritterliche Magengrube durch einen soliden Eisenpanzer geschützt war…

Oleg heulte wild auf, nachdem seine Fingerknöchel mit dem Metall Bekanntschaft gemacht hatten. Er glaubte, dass er soeben seine eigene Hand zerschmettert hätte.

Der junge Russe hüpfte wild auf der Stelle und bemerkte zunächst gar nicht, dass zwei Ritter abgestiegen waren und ihm die Hände auf dem Rücken fesselten.

Oleg leistete keinen Widerstand mehr. Er konnte und wollte es nicht riskieren, seine Hand noch weiter zu verletzen.

Thaagu kämpfte nicht, wenn man einmal von seinen sinnlosen Zauberversuchen absah. Der Schamane war immer noch schockiert darüber, dass seine Kräfte versagten. Ohne sie war er nur ein sehr alter Mann.

Schließlich wurden die Handfesseln der drei Gefangenen noch durch ein Seil miteinander verbunden. Die Ritter ließen Thaagu als Ältesten voranschreiten. Ihm folgte Zamorra, den man inzwischen aus dem Netz befreit und ebenfalls gebunden hatte, und Oleg bildete das Schlusslicht.

Die Ritter geleiteten ihre Gefangenen zum Schloss. Ein Entkommen war unmöglich.

»Ich verstehe die Menschen nicht mehr«, maulte Oleg niedergeschlagen.

»Wieso?«, fragte Zamorra.

»Da werden die Schwarzen jahrhundertelang unterdrückt von Despoten und von Kolonialherren, die fast schlimmer sind als der russische Zar! Und was tun sie? Jetzt unterdrücken sie selbst, nehmen uns ohne Grund unsere Freiheit!«

»Nicht in dieser Welt«, murmelte Zamorra gedankenversunken. Er schmiedete bereits Fluchtpläne. »Wir wissen nicht, ob die Schwarzen auch in dieser Welt unterdrückt wurden oder werden! Ihrem Sprecher jedenfalls steht die Herrenpose ziemlich überzeugend.«

»Ha! Kein Gott und kein Herr!«

Oleg zitierte den anarchistischen Wahlspruch, den er sich auf die Brust hatte tätowieren lassen.

»Leg doch mal eine andere Platte auf«, sagte Zamorra. »Wir sollten lieber alle gemeinsam überlegen, wie wir hier rauskommen können. Thaagu, hast du einen Vorschlag?« Der Schamane reagierte nicht, sondern stapfte vor sich hin wie ein Zombie. »Thaagu?«

»Ich verstehe das alles nicht«, murmelte der Tunguse schließlich. »Ich habe der Großen Schlange die Treue geschworen. Und sie? Sie enthält mir nicht nur neue magische Kräfte vor, sondern nimmt mir auch noch meine vorhandenen.«

Dazu hätte Zamorra einiges sagen können. Zum Beispiel, dass Zauberkräfte nicht zwangsläufig in einer anderen Dimension ebenfalls wirken mussten. Aber er zog es vor zu schweigen. Thaagu sollte ruhig glauben, dass die Große Schlange ihn verraten und verkauft hatte. Das würde ihn lehren, sich nicht noch einmal mit Dämonen einzulassen.

Außerdem hielt Zamorra noch aus einem anderen Grunde den Mund. Er hatte plötzlich das Gefühl, als sei Nicole Duval in nächster Nähe. Das bedeutete natürlich, dass sie ebenfalls in diese Dimension gewechselt war.

Zamorra versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Aber auf Nicole konnte er nun einmal zählen. Wenn sie bemerkte, dass er gefangen war, würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu befreien.

Während Zamorra diese Gedanken durch den Kopf gingen, öffneten sich die beiden mächtigen Flügel des Burgtores.

Hintereinander betraten die drei Gefangenen die düstere Festung…

***

Kurz vorher

Nicole Duval fand sich in einer Sanddüne wieder.

Sie nieste, denn der feine Sand wurde ihr von einem Windstoß in die Nase geblasen, und hob den Kopf.

Die Landschaft war eine bizarre Mischung aus Normandie und Sahara. Und doch auch wieder keines von beidem. Jedenfalls konnte man hinter dem Dünenkamm die nahe Küste erkennen. Das Rauschen der Brandung war nicht zu überhören.

»Wo sind wir hier, Nicole?«

Die Dämonenjägerin drehte sich um. Einige Meter neben ihr war Lena Kuslowa gelandet. Die Russin erhob sich auf Hände und Knie und kam zu Nicole herübergekrabbelt.

»Ich habe keine Ahnung, Lena«, antwortete sie.

Für Nicole war es nicht die erste, sondern die bisher letzte von unendlich vielen Dimensionsreisen. Denn für die Dämonenjägerin gab es keinen Zweifel, dass sie in einer Paralleldimension oder Alternativwelt gelandet war.

Lena reagiert natürlich ganz anders.

Sie war aus ihrer vertrauten Tunguska-Bergweit in diese maritime Dünenlandschaft gerissen worden. Ein Vorgang, der ihr unfassbar erscheinen musste.

»W… werden wir hier jemals wieder fortkommen, Nicole?«, fragte sie zaghaft.

Die Dämonen jägerin konnte an der Stimme ihrer Begleiterin hören, wie verängstigt und panisch diese war. Nicole nahm Lena schwesterlich in den Arm.

»Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber ich bin schon oft in einer solchen Lage wie jetzt gewesen. Ich habe dir ja bereits erzählt, dass ich gegen das Böse kämpfe, Lena. Und das tue ich in allen Zeiten und allen Welten, verstehst du? Es gibt mehr Wirklichkeiten als diejenige, in der wir geboren und aufgewachsen sind. Manchen Menschen ist es gegeben, zwischen diesen Ebenen reisen zu können. Ich gehöre nun einmal zu ihnen.«

Lena schaute Nicole bewundernd an. »Ich bin wirklich froh, dich kennen gelernt zu haben. Ohne dich wäre ich hier verraten und verkauft. Wenn ich mir vorstelle, dass ich dich beinahe erschossen hätte… Oder kannst du nicht durch eine normale Kugel sterben?«

»Doch, kann ich. Das ist eines meiner größten Probleme«, witzelte Nicole düster. Da wurde sie durch nahen Kampfeslärm unterbrochen!

Lena zog automatisch den Kosaken-Revolver, den sie vorhin eingesteckt hatte. Aber Nicole gab ihr ein Zeichen, ihn erst mal wieder wegzustecken.

Die beiden Frauen robbten vorsichtig zu einer anderen Dünenkuppe, hinter der sie den Krach vernommen hatten, und reckten ihre Köpfe über den Dünenkamm.

Unter ihnen lag eine Strandlandschaft. Weiter hinten befand sich auf einer Landzunge eine Ritterburg. Unmittelbar am Strand endete gerade ein Kampf. Drei Männer wurden von einem kleinen Rittertrupp gefangen genommen und gefesselt.

»Einen von denen kenne ich«, wisperte Lena. »Thaagu, der tungusische Schamane. Wie kommt der denn hierher?«

Das kümmerte Nicole wenig bis gar nicht. Für sie zählte nur, dass auch Zamorra zu den Gefesselten zählte. Obwohl sie ihren Gefährten so schnell wie möglich wieder in Freiheit sehen wollte, zwang sich die Dämonen jägerin zu ruhiger Überlegung.

Einen Frontalangriff konnten sie vergessen. Obwohl Lena eine Feuerwaffe bei sich hatte, konnten die Ritter mit ihren Wurflanzen viel Schaden anrichten. Mal ganz abgesehen davon, dass sie Zamorra und dessen Gefährten jederzeit als Geiseln benutzen konnten.

»Ich kenne Thaagu auch, Lena. Aber für mich ist wichtiger, dass mein Gefährte lebt und offenbar unverletzt ist.«

Die Zobeljägerin machte einen langen Hals. »Welcher von den anderen ist es? Der Große?«

Nicole nickte.

»Dann«, schmunzelte Lena, »könnte ich mir vorstellen, dass heute Nacht eine Befreiungsaktion stattfinden soll…«

***

Zamorra, Oleg und Thaagu wurden in eine Art Thronsaal gebracht.

Die Ritter nahmen ihre Helme ab. Nun zeigte sich, dass sie alle Schwarze waren. Auch die Leibgarde in dem Saal stammte offenbar aus afrikanischen Gefilden. Sie trugen Hellebarden, Goldhelme und kostbare, mit Goldfäden durchwirkte Gewänder. Und es waren ausschließlich Frauen!

Oleg bekam große Augen, denn die Gardistinnen schauten nicht nur grimmig drein, sondern waren auch alle bildschön. Zamorra, den keine Frau außer Nicole Duval beeindrucken konnte, warf seinem jungen Begleiter einen Seitenblick zu. Für einen Moment musste er daran denken, dass Thaagu den Anarchisten als männliche Jungfrau entlarvt hatte. Ob Oleg wohl darauf hoffte, dass eine der Gardistinnen diesen Zustand beenden würde?

Zamorra wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Es wäre spannender gewesen, Thaagus Gedanken zu kennen, doch der achtzigjährige Schamane hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt.

Der schwarze Ritter, der schon am Strand mit Zamorra gesprochen hatte, saß nun auf einem Thron. Er war ein kräftiger Mann mit kurzem Kinnbart.

»Die Piraten sind schlauer geworden«, sagte er, wie zu sich selbst. »Früher konnte man so einen Halsabschneider auf drei Meilen gegen den Wind erkennen. Aber heutzutage kommen die Späher der Freibeuter im harmlosen Gewand daher…«

»Wir sind keine Piraten!«, erklärte Zamorra. Allerdings hatte er das dumme Gefühl, in den Wind zu reden.

»Wenn ihr keine Piraten seid, warum schleicht ihr dann verdächtig um meine Burg herum?«

Zamorra beschloss, die Wahrheit zu sagen. Jedenfalls so weit, wie der Ritter sie verstehen konnte. Einen Versuch war es wert.

»Wir sind auf magischem Weg hierher geschleudert worden. Wir kommen aus einer anderen Welt. Wir wissen nicht, wer du bist und wo wir sind.«

Der Schwarze kraulte nachdenklich seinen Kinnbart. »Aus einer anderen Welt, schau an. Das würde erklären, warum ihr keine Fußabdrücke hinterlassen habt. Hinzu kommt eure Hautfarbe. Weißhäute habe ich schon öfter gesehen. Viele von den Piraten sind Weißhäute. Aber noch nie zuvor erblickte ich einen Menschen wie den Greis da.«

Er deutete auf Thaagu, der sich mit seiner Mongolenfalte um die Augen und seiner bronzefarbenen Haut deutlich sowohl von Zamorra und Oleg als auch von den Afrikanern unterschied.

»Dann glaubst du mir also?«

»Das wird sich zeigen. Wie lauten eure Namen?«

Zamorra nannte sie.

Der Ritter lehnte sich in seinem Thron zurück. »Und ich bin Kata, Edler von Aakra. Ich bin Herr über…«

»Kein Gott und kein Herr! Keine Macht für niemand!«

Dieser Ausruf kam von Oleg, der nun mit seiner schwächlichen Faust in der Luft herumfuchtelte. Offenbar wollte er unbedingt wieder seinen Senf dazugeben.

Zamorra verfluchte sich wiedereinmal selbst dafür, dass er den jungen Russen nicht geknebelt hatte. Oleg besaß ein großes Einfühlungsvermögen, allerdings mit falschem Vorzeichen. Er schaffte es mit traumwandlerischer Sicherheit, stets zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort etwas Unpassendes zu sagen.

Kata zog unwillig seine Augenbrauen zusammen. »Was soll das heißen? Die Götter selbst haben mich und meine Vorfahren auf diesen Thron gesetzt, um das Land zu regieren.«

»Es gibt keine Götter! Nieder mit den Mächtigen!«, krähte Oleg.

Ist er jetzt völlig durchgedreht?, dachte Zamorra. Dieser Anarcho ist ja noch undiplomatischer als Asha Devi. Und das will was heißen…

»Ich werde nicht hinnehmen, wie du die Götter in den Schmutz ziehst«, knurrte Kata. »Werft diese Kanaillen in den untersten Kerker!«

Gegenwehr war sinnlos. Nachdem gleich drei Hellebardenspitzen auf seine Kehle gerichtet waren, verzichtete Zamorra auch nur auf den leisesten Versuch.

Wenn er hier heil herauskam, dann höchstwahrscheinlich mit Hilfe seiner Gefährtin Nicole Duval, deren Anwesenheit er zuvor so deutlich gespürt hatte. Und auch jetzt war ihm immer noch bewusst, dass sie in der Nähe war. Vielleicht nicht innerhalb der Burg, aber doch zumindest im Umkreis von fünf Kilometern.

Dieser Gedanke tröstete Zamorra darüber hinweg, dass er, Thaagu und der lauthals protestierende Oleg von den Gardistinnen aus dem Thronsaal geschleift wurden.

Die Besucher aus einer anderen Welt stolperten ein paar steile Treppen hinunter, angetrieben von Hellebardenstößen. Eine Soldatin sperrte eine niedrige Kerkertür auf. Zamorra musste in die Hocke gehen, um den Raum betreten zu können. Seinen Gefährten erging es nicht besser.

Der Kerker war nicht größer als das Kinderzimmer einer Sozialbauwohnung. Die Einrichtung bestand aus einem Haufen fauligen Strohs sowie einem Wasserkrug und einem Eimer. Durch ein schulheftgroßes Gitterfenster drangen Lichtstrahlen in das Verlies.

Die Gardistinnen rammten die Tür hinter den drei Männern zu.

Zamorra ließ sich auf das Stroh fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Nicht gerade das Waldorf-Astoria. Aber eine echte Verbesserung gegenüber unserer Arrestzelle im Straflager Nr. 252, nicht wahr, Oleg? Ihr Anarchisten scheint es ja darauf anzulegen, möglichst viel Zeit hinter Schwedischen Gardinen zu verbringen.«

Oleg blieb stehen. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gerammt und starrte vor sich hin.

»Die Herrschenden fürchten eben die Wahrheit!«, sagte er bockig.

Zamorra war wild entschlossen, sich von seinem heißspomigen Gefährten die Laune nicht mehr verderben zu lassen. Der Dämonenjäger versuchte, aus jeder Situation das Beste zu machen.

Und ihm war soeben eingefallen, worin für ihn selbst der Vorteil ihrer Gefangenschaft lag…

Oleg musterte die Granitquader, aus denen die Wände bestanden. Der Schamane hingegen spähte aus dem Fenster. Versonnen betrachtete er die Vögel am Himmel.

»Ist euch gar nichts aufgefallen?«, fragte Zamorra.

»Was soll uns denn auffallen, außer dass wir in den Händen eines brutalen Unterdrückers des Volkes sind?«, knurrte Oleg schlecht gelaunt.

»Dir auch nicht, Thaagu?«

Der Schamane machte eine verneinende Kopfbewegung.

»Alle in dieser Welt, außer uns natürlich, sind tot!«

Thaagu und Oleg schwiegen. Sie mussten Zamorras Behauptung erst einmal verdauen.

»Du spinnst doch, Zamorra!«, stieß der Anarchist schließlich hervor.

»Du spinnst, Oleg. Weil du nie im richtigen Moment deine Klappe halten kannst! Aber diesmal hast du genau richtig gehandelt. Du konntest mir gar keinen größeren Gefallen tun, als für unsere Einkerkerung zu sorgen.«

»Wieso das denn, beim Barte von Bakunin?«

»Weil ich mich hier im Kerker in Ruhe unsichtbar machen kann.«

»Ich konnte mich früher auch unsichtbar machen«, sagte Thaagu traurig. »Aber es geht nicht mehr. Ich habe es bereits versucht. In dieser Welt habe ich auch meine Fähigkeit dazu verloren.«

An eine solche Möglichkeit dachte Zamorra ebenfalls. Aber er glaubte, dass seine Methode auch hier angezeigt war, weil sie nicht direkt etwas mit Magie zu tun hatte.

Vielmehr hatte der Dämonenjäger vor vielen Jahren »seinen« Trick von einem tibetischen Mönch gelernt. Er basierte darauf, dass er seine körperliche Aura nicht aus den Grenzen seiner körperlichen Abmessungen hinausließ. Dadurch wurde sein Körper von anderen Menschen schlicht und einfach nicht wahrgenommen. Er konnte nur dann gesehen werden, wenn jemand seinen unsichtbaren Leib versehentlich berührte. Aber auch eine solche Person würde Zamorra sofort wieder vergessen, sobald der Berührungsmoment vorbei war.

Oleg schaute von Thaagu zu Zamorra und wieder zurück.

»Natürlich«, spottete er, »Jeder kann sich unsichtbar machen, nur ich nicht. Und wieso meinst du, Zamorra, dass außer uns jeder hier tot ist? Oder kann man das nur verstehen, wenn man sich unsichtbar machen kann?«

»Durchaus nicht«, erwiderte der Dämonenjäger ernsthaft. »Mir ist aufgefallen, dass keiner von diesen Menschen jemals atmet. Weder Kata noch einer der anderen Ritter oder eine der Gardistinnen hat auch nur einmal Atem geholt, seit wir hier sind. Und die Hände der Frauen, die uns hierher geschafft haben, waren so kalt, wie es nur Leichenhände sind. Oder?«

»Brrrrr…« Oleg lief ein Gruselschauer über den Rücken. Doch dann fragte er sich, ob Zamorra ihn einfach nur auf den Arm nehmen wollte. Eine Burg voll mit lebenden Toten - wo gab es denn so was?

»Zamorra spricht die Wahrheit«, erklärte Thaagu. »Ich habe gerade noch einmal darüber nachgedacht. Es ist wirklich kein Funken Leben in diesen Menschen hier.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, beharrte Oleg bockig. »Wenn ein Körper tot ist, dann fängt er doch an zu verwesen. Oder sind vielleicht alle Burgbewohner erst gestern auf einen Schlag gleichzeitig gestorben? Was sagt ihr Schlauberger denn zu diesem Argument? He? Zamorraaaaa!«

Olegs Ausführungen endeten in einem Schreckensschrei, denn Zamorra war plötzlich spurlos verschwunden!

In dem kleinen Raum gab es natürlich keine Versteckmöglichkeit. Sollte dieser geheimnisvolle Zamorra doch nicht gelogen haben? Gab es wirklich die Möglichkeit, sich unsichtbar zu machen? Das Weltbild des Anarchisten bekam immer mehr Risse…

»Nicht nervös werden.« Nun vernahmen Oleg und Thaagu Zamorras Stimme, aus nächster Nähe. »Offenbar hat mit meiner Unsichtbarkeit alles geklappt. Ich werde bei der nächsten Gelegenheit fliehen und draußen alles für euer Entkommen vorbereiten. Anschließend hole ich euch hier raus.«

Die Möglichkeit bot sich schneller als erwartet. Wenig später ertönten Stiefeltritte vor der Kerkertür. Zamorra presste sich gegen die Wand.

Die Tür wurde aufgestoßen. Eine Wächterin stellte einen neuen Wasserkrug in den Kerker und pfefferte eine Art Fladenbrot hinterher. Die Tür war nicht länger als zehn Sekunden geöffnet. Zeit genug für Zamorra, hinter der Frau nach draußen auf den Gang zu schleichen. Die Wächterin rammte die Tür wieder zu und legte einen großen Eisenriegel davor.

Der Dämonenjäger schaute sich um. Von dem Korridor, den nur wenige Kandelaber erleuchteten, zweigten verschiedene Zellen ab. Jede war mit einem unbekannten Symbol versehen. Offenbar handelte es sich um ein Zählsystem, das Zamorra nicht kannte. Es war weder Römisch noch Arabisch, nicht Babylonisch und nicht Indisch. Es hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Zahlen aus der Menschheitsgeschichte, wie Zamorra sie kannte.

Er merkte sich das Symbol auf der Zellentür seiner Gefährten und schlich den Flur hinunter. Er wollte Waffen besorgen und außerdem den schnellsten und sichersten Fluchtweg aus der Burg finden.

Zamorra glitt durch eine angelehnte Tür, und fand sich auf einem Wehrgang wieder, der zum Zentralturm der Burganlage führte. Wenige Wachen standen auf Posten. Über dem Horizont senkte sich die Sonne. Das Meer schien sich in rotes Blut zu verwandeln.

Zamorra klopfte sich selbst innerlich auf die Schulter. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel genug für die Befreiung von Oleg und Thaagu war…

***

Die Sonne ging unter.

Nicole und Lena warteten noch eine Weile, bis sie sich aus ihrer Deckung hinter einem Dünenkamm hervorwagten. Die beiden Frauen schlichen im Schutz der Dunkelheit bis zu der Burgmauer, die am niedrigsten war.

»Jetzt wirst du einmal sehen, dass man mit diesem verfluchten Marterinstrument auch etwas Gutes tun kann!«

Mit diesen Worten zog Lena die Knute aus ihrem Gürtel. Sie holte aus, die lange Peitsche entrollte sich, und Lena wirbelte den Lederriemen steil nach oben!

Nicole konnte es kaum glauben. Aber das Ende der ledernen Peitsche hatte sich zielsicher um eine Burgzinne gewickelt.

Triumphierend zog Lena an der Peitsche. »Willst du zuerst, Nicole?«

Im fahlen Mondlicht konnte Lena sehen, wie die Dämonenjägerin nickte. Nicole hatte sich zuvor von Lena ein Stück Schnur geben lassen, um ihre unpraktischen Röcke und Unterröcke hochzubinden. Diese waren nun wirklich ungeeignet dafür, nachts an einer Burgmauer hochzuklettern.

Wahrscheinlich haben die Modemacher des 19. Jahrhunderts eine solche Tätigkeit für junge Damen nicht vorgesehen, dachte Nicole ironisch. Geschmeidig wie eine Katze hangelte sie sich an der Peitschenschnur hoch.

Oben angekommen warf sie zunächst einen vorsichtigen Blick nach links und rechts.

Die Luft war rein. Eine Wache konnte Nicole nirgendwo entdecken. Das war ein Glück, denn der Mond schien ziemlich hell vom wolkenlosen Himmel. Ein Wächter würde sie auf größere Entfernung nicht erkennen können, wohl aber im Umkreis von fünf oder sechs Metern.

Nicole winkte ihrer Gefährtin, ihr zu folgen, und gleich darauf vernahm Nicole die Klettergeräusche von Lena. Auch die Russin schwang sich nun über die Zinnen. Sie rollte ihre Peitsche zusammen, steckte sie wieder in den Gürtel und zog stattdessen den Revolver.

»Wenn du den abfeuerst, ist die ganze Burg wach«, gab Nicole zu bedenken.

»Ich habe auch nicht vor, hier wild herumzuballern. Schließlich habe ich nicht mehr Munition bei mir als die Patronen, die in den sechs Kammern stecken.«

Nicole übernahm die Führung, wie es die beiden Frauen untereinander vereinbart hatten. Sie hatte unleugbar mehr Erfahrung mit Gefangenenbefreiungen als Lena…

Geduckt huschten sie den Wehrgang entlang.

Plötzlich erblickten sie eine Wache, Zum Glück drehte die Gestalt ihnen den Rücken zu. Auf eine Hellebarde gestützt betrachtete sie die nächtliche See.

Nicole schnellte vor. Ein Handkantenschlag und schon sackte die Gestalt ohnmächtig in sich zusammen. Die Dämonenjägerin fing sie auf, damit der Helm nicht vom Kopf rutschte und über die Steine schepperte.

Dabei wurden ihr mehrere Dinge klar.

Erstens war der Wachtposten kein Mann, wie sie vermutet hatte, sondern eine Frau. Zweitens war die Wächterin tiefschwarz. Von ihrer Hautfarbe her könnte man sie für eine andere Afrikanerin halten, wenn sie hier denn noch auf der Erde waren. Und drittens fühlte sich ihre Haut so kalt an wie die einer Leiche.

Rätselhaft. Aber Nicole stellte die aufkommenden Fragen erst einmal zurück. Stattdessen nahm sie das kurze Breitschwert der Soldatin an sich. Nun war sie auch bewaffnet. Mit der langen Hellebarde konnte Nicole nichts anfangen. Die war nur hinderlich, wenn man auf Heimlichkeit bedacht war.

Plötzlich vernahm die Dämonenjägerin Schritte, konnte jedoch niemanden sehen, der sich ihr näherte. Nicole kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und umfasste das Schwert fester.

Lena stieß einen leisen Überraschungsschrei aus. Und das war auch kein Wunder, denn mit einem Mal erschien aus dem Nichts eine Gestalt direkt neben ihneñ. -Nicole aber, die sofort erkannte, um wen es sich handelte, gab sich keine Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. »Chéri!«

Zamorra nahm Nicole in die Arme und gab ihr einen kurzen, aber zärtlichen Kuss. Auch er war überglücklich, seine Gefährtin gesund und unversehrt wiederzusehen.

Die Dämonenjägerin wandte sich ihrer Begleiterin zu. »Lena, das ist Zamorra. Mein… hm…«

Nicole unterbrach sich. Wie sollte sie Zamorra Lena gegenüber einordnen? Als ihren Freund? Ihren Chef? Ihren Lebensgefährten? Ihren Vertrauten?

Aber die Zobeljägerin schien auch so zu verstehen, dass ein besonders festes Band zwischen Nicole und Zamorra existierte. Jedenfalls schmunzelte sie nur und sagte: »Alles klar, Nicole.«

Flüsternd verständigten sich Zamorra und Nicole darauf, zunächst Oleg und Thaagu zu befreien. Erst wenn die Flucht aus der Burg erfolgreich abgeschlossen war, wollten sie sich gegenseitig ihre Erlebnisse berichten.

Zamorra machte sich wieder unsichtbar und eüte so ungesehen voraus, um die Wächterinnen im Kerkergang unschädlich zu machen. Auf sein Signal hin rückten Nicole und Lena nach und trafen gerade ein, als Zamorra die Kerkertür seiner Gefährten öffnete.

Thaagu staunte nicht schlecht, als er Nicole wiedersah! Er hatte die Dämonenjägerin mit Zauberfesseln an einen Baum unweit der Tunguska gebunden. Der Schamane war sicher gewesen, dass sie bei der Katastrophe verbrannt sei.

Außerdem erblickte er vor ihrer Brust wieder dieses verflixte Amulett.

Wie sehr hatte sich Thaagu nach der Macht gesehnt, die mit dem Besitz von Merlins Stern verbunden war. Dieser Wunsch nach Macht hatte letztlich bewirkt, dass sich der Schamane der Großen Schlange unterwarf - und dadurch hilfloser und ohnmächtiger denn je war.

Nicole streifte ihn mit einem undefinierbaren Blick, sagte aber nichts. Jetzt war nicht die Zeit für große Debatten.

Oleg Petrow rieb sich die schlaftrunkenen Augen. Er schien nicht zu wissen, ob die elegante Dame und die Zobeljägerin in tungusischer Männerkleidung seinen Träumen oder der Wirklichkeit entsprungen waren.

Zamorra knuffte ihn freundschaftlich in die Seite. »Vorwärts, Genosse! Oder willst du in den Kerkern der Unterdrücker Moos ansetzen?«

Grummelnd raffte sich der Anarchist von seinem Strohlager auf.

Zamorra übernahm die Führung der kleinen Gruppe. Er hatte bei seinen Erkundungsgängen eine Seitenpforte entdeckt, die in einem abgelegenen Winkel des Burghofs lag und nur von einer Gardistin bewacht wurde.

Durch dieses kleine Tor wollte er zusammen mit seinen Gefährten verschwinden. Der Weg dorthin führte allerdings über die Wehrgänge auf den Mauern.

Der achtzigjährige Thaagu hielt sich erstaunlich gut. Wahrscheinlich hatten ihm seine magischen Tränke und das raue Leben an der Tunguska die Ausdauer eines jüngeren Mannes gegeben.

Lautlos huschten die fünf über den Wehrgang, die Pforte, durch die sie die Burg verlassen wollten, war bereits in Sichtweite.

Plötzlich ertönte ein gellender Schrei.

»Alarm! Die Piraten kommen!«

***

Zamorra biss sich auf die Lippe. Er befürchtete schon, dass er und seine Gefährten für Freibeuter gehalten und eingekesselt würden.

Doch da bemerkte er, dass der Ruf berechtigt war. An den Außenmauern der Burg regte sich etwas. Enterhaken klirrten. Unterdrückte Flüche waren zu hören.

Im nächsten Moment schwärmten die ersten zerlumpten Gestalten über die Zinnen.

Zamorra, der sich inzwischen wieder sichtbar gemacht hatte, drosch einem der Freibeuter seine Faust ins Gesicht. Der Mann ging zu Boden wie von einem Blitz gefällt. Zamorra ergriff das Enterbeil des Kerls. Er konnte jetzt eine Waffe dringend gebrauchen.

Die Piraten stürmten die Burg ausgerechnet auf dem Mauerabschnitt, den Zamorra und seine Gefährten für ihre Flucht nutzen wollten.

Stattdessen befanden sie sich nun mitten im wildesten Kampfgetümmel.

Nicole parierte den Schwertangriff eines zottigen Riesen mit ihrer eigenen Blankwaffe. Zamorra trieb mit seiner Streitaxt zwei keulenbewaffnete Kerle zurück. Allerdings bemerkte er den hageren Piraten nicht, der sein Entermesser von hinten in Zamorras Leib rammen wollte!

Ein Schuss krachte.

Lena hatte den feigen Angreifer über den Haufen geknallt.

Die anderen Piraten kreischten wie die verdammten Seelen in der Hölle. Unter ihnen brach eine Panik aus. Offenbar kannte diese Welt noch keine Feuerwaffen.

Auch das Piratenschiff, das man nun im Mondlicht auf dem Meer erkennen konnte, verfügte wohl über keine Kanonen, jedenfalls beschränkte sich die Besatzung darauf, mit großen Katapulten Steinkugeln Richtung Burg zu schleudern!

Lena hielt den Revolver im Beidhandanschlag und jagte den Seeräubern noch zwei weitere Kugeln entgegen.

Nun gab es für die wilden Gesellen kein Halten hiehr. Jeder wollte nur noch seine eigene Haut retten. Sie sprangen über die Mauer, wobei sich der eine oder andere gewiss einen Knochen brach, doch sie alle wollten so schnell wie möglich aus der Reichweite dieser Frau, die einen so fremdartigen und gefährlichen Zauber beherrschte!

Auch die Gardistinnen von Kata verließ der Mut angesichts von Lenas Schusswaffe. In heilloser Flucht sprangen sie von den Treppen und verkrochen sich im Inneren der Burg.

Das konnte Zamorra und seinen Gefährten nur recht sein. Der Dämonenjäger führte die anderen zu der Pforte, die sich problemlos öffnen ließ. Nicole, Oleg, Thaagu, Lena - alle eilten hindurch. Zamorra warf noch einen Blick über die Schulter zurück, als er die Pforte wieder schloss. Von Verfolgern war zumindest im Moment nichts zu sehen. Die »Magie« von Lenas Revolver wirkte offenbar ziemlich abschreckend.

Die Gefährten versuchten zunächst, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die Burg zu bringen. Sie überwanden einen Dünenkamm, rutschten auf der anderen Seite mehr oder weniger schnell im Sand hinunter und stapften weiter vorwärts, bis sie hinter einigen weiteren Dünen den Rand eines Waldes erreicht hatten.

Dort legten sie eine Verschnaufpause ein.

Plötzlich erklang eine Stimme, die Nicole und Zamorra durchaus vertraut war.

»Bis jetzt habt ihr euch ja ganz wacker geschlagen.«

Der Dämonenjäger drehte den Kopf.

Zwischen den nächtlich-dunklen Baumstämmen trat Merlin hervor!

***

Der König der Druiden zeigte sich wie immer als alter weißhaariger Mann mit Vollbart. Er trug eine weiße kapuzenlose Kutte mit einem breiten Gürtel, in dem eine goldene Sichel steckte. Durch die frische Seebrise flatterte sein flammendroter Umhang, auf dessen Rücken ein goldenes Pentagramm eingestickt war, im Wind.

Zamorra war nicht allzu überrascht, seinen großen Mentor zu sehen. Merlin wanderte zwischen den Welten, wobei er stets seine nicht immer verständlichen Pläne verfolgte. Der Zauberer von Avalon blieb auch für seinen Schüler Zamorra eine rätselhafte Persönlichkeit.

»Kannst du mir sagen, wo wir hier eigentlich gelandet sind, Merlin?«, fragte Zamorra.

»Ihr seid nach wie vor auf der Erde, auf Gaia, oder wie immer man den Blauen Planeten auch nennen möchte. Und gleichzeitig seid ihr es auch wiederum nicht.«

»So genau wollte ich es gar nicht wissen!«, knurrte Zamorra. Manchmal gingen ihm die Andeutungen und Anspielungen seines Mentors einfach auf die Nerven. Da wünschte er sich einfach klare Aussagen.

»Ich muss etwas weiter ausholen«, sagte Merlin ungerührt. »Wie du vielleicht weißt, irrt die menschliche Geschichtsschreibung. Die menschliche Zivilisation, wie sie sich seit der Steinzeit entwickelt hat, war nicht die erste auf Erden. Denn dieser Planet ist alt, viel älter, als du dir vorstellen kannst, Zamorra.«

»Was glaubst du, was ich mir alles vorstellen kann, Merlin.«

»Wie auch immer. Auf jeden Eall gab es schon lange vor der Steinzeit eine menschliche Zivilisation. Es handelt sich um die Welt, in der ihr euch gerade befindet. Abei- diese Kultur wurde ausgelöscht, verstehst du? Mit Stumpf und Stiel vernichtet. Zerschmettert. Das ist natürlich auch der Grund dafür, dass alle Menschen in dieser Welt tot sind. Sie sind tot, aber sie leben weiter. Nur ein scheinbarer Widerspruch, denn sie werden von dem Wesen beherrscht, das für den Untergang dieser ersten menschlichen Kultur verantwortlich ist.«

»Die Große Schlange?«

»Richtig, Zamorra, die Große Schlange. Du hast schon von ihr gehört. Dann wird dir gewiss auch bekannt sein, was es mit diesem Wesen auf sich hat.«

»Du wirst es mir sicher gleich sagen, Merlin.«

»Das ist wohl wirklich besser, bevor du noch länger im Nebel stocherst. Die Große Schlange ist ein Planetoid. Ein böses Bewusstsein, das seit anfangsloser Zeit durch den Kosmos zieht, um zu vernichten und Unglück zu verbreiten. Es hat der Großen Schlange gut gefallen, einst die menschliche Zivilisation zu vernichten. Dadurch konnte sie nämlich ihre Macht erweitern. Denn alle Welten, die durch diesen Dämon vernichtet werden, existieren auf einer anderen Ebene weiter -im Reich der Großen Schlange.«

Zamorra überlegte einen Moment. »Mit anderen Worten: Das Reich der Großen Schlange besteht aus den Welten, die von ihr in den Untergang getrieben wurden?«

»Exakt.«

»Und im Jahre 1908 nach unserer Zeitrechnung wollte die Große Schlange dieses Vorhaben wiederholen?«

»Du denkst wirklich mit, Zamorra. Ja, so war es vermutlich. Die Große Schlange hat bei ihrem vorerst letzten Besuch unseres Sonnensystems festgestellt, dass inzwischen die neue Menschheit schon ziemlich weit gekommen war. Zwischendurch hatte der Dämon ja ein paar kleinere Besuche abgestattet. Sie sind sogar in die Menschheitsgeschichte eingegangen - als Eiszeit, als Sintflut, und so weiter. Aber im Jahre 1908 wollte die Schlange erneut die gesamte menschliche Kultur zerstören.«

»Und wieso kam es nicht dazu?«

»Zwei Götter haben über dem Fluss Tunguska miteinander gekämpft. Einer von ihnen geriet in die Schusslinie jener Feuerkugel, die von der Großen Schlange ausgesandt wurde. Durch den Zusammenprall mit dem Gott wurde die Energie dieses Wesens vernichtet, und die Große Schlange musste erst einmal wieder ihre Reserven auffüllen.«

»Woher kennst du eigentlich die Große Schlange, Merlin?«

Zamorra war nicht nur wissbegierig, sondern auch erstaunt. Bei ihrer letzten Begegnung war der Alte deutlich verwirrt gewesen, verwechselte Nicole mit seiner Tochter Sara Moon oder mit einer Frau namens Gwinniss - und jetzt diese klaren Informationen! Hatte Merlin sich von seiner Schwäche auf wundersame Weise wieder erholt?

Der Zauberer von Avalon öffnete den Mund zu einer Entgegnung - als ein schauriges Lachen ertönte.

Am Nachthimmel manifestierte sich eine grausame Fratze.

Eine Art Totenschädel war es, mit glühenden Augen und gefletschten Zähnen. An der Stirn hatte dieser Kopf zudem noch ein paar Hörner, die denen eines Widders ähnelten.

Lena schrie entsetzt auf.

»Keine Angst«, sagte Merlin. »Das ist nur eine Illusion. Die Große Schlange kann nicht in einer richtigen Gestalt auftreten. Sie ist, wie gesagt, ein kleiner Planet und…«

»Du redest wirklich klug daher, alter Mann!«, höhnte das Bild der Großen Schlange. »Aber trotzdem bist du so dumm gewesen, die Seiten zu wechseln!«

Zamorra hörte aufmerksam zu. So, wie der Zauberer von Avalon die Große Schlange kannte, musste umgekehrt auch dieses böse Bewusstsein aus dem Kosmos etwas über Merlin wissen. Wie sonst konnte ihr bekannt sein, dass Zamorras Mentor in ferner Vergangenheit zusammen mit seinem Bruder Asmodis auf der Seite des Bösen gestanden hatte?

»Ich glaube nicht, dass mein Seitenwechsel ein Fehler war«, entgegnete Merlin ungerührt.

»Wirklich nicht? Möchtest du nicht gerne wieder einmal die Menschen als Spielzeuge deiner Macht einsetzen, Merlin? So, wie ich es gerne tue?«

Kaum hatte die Große Schlange diese Worte ausgesprochen, da drehte Thaagu durch.

Seine knochigen Finger krallten sich um Lenas Hals, um ihr mit ganzer Kraft die Kehle zuzudrücken. Es war offensichtlich, dass er soeben einen Gedankenbefehl von der Großen Schlange erhalten hatte. Der sonst so ruhige Schamane verwandelte sich schlagartig in einen blutrünstigen Berserker.

Noch bevor Zamorra, Nicole oder Oleg eingreifen konnten, hatte sich Lena ihrer Haut gewehrt. Sie hielt immer noch ihren Revolver in der Hand. Auf die kurze Distanz war es unmöglich, Thaagu zu verfehlen. Die Zobeljägerin zog den Stecher durch. Einmal. Und gleich darauf noch einmal.

Der Schamane brach zusammen, von zwei Kugeln tödlich in die Brust getroffen. Da die Große Schlange ihm in dieser Welt seine gesamten geheimen Kräfte geraubt hatte, verfügte er auch über keinen Abwehrzauber mehr.

»Ist das nicht amüsant?« Die Große Schlange schien sich totlachen zu wollen.

»Du machst mich krank!«, knurrte Merlin. »Aber auch du kannst den ewigen Gesetzen des Kosmos nicht entfliehen, Schlange! Ich jedenfalls habe genug von dir. Wir gehen jetzt.«

»Mein Reich gefällt euch wohl nicht?«, höhnte die Große Schlange. »Geht nur, ihr Unwissenden. Doch wir werden uns Wiedersehen!«

Blitze zuckten aus den glühenden Augen des Illusionsbildes. Es riss sein Maul auf, das so groß wie die ganze Welt zu sein schien.

Doch da waren Zamorra, Nicole, Merlin, Lena und Oleg schon verschwunden.

Nur der tote Schamane Thaagu blieb am Waldrand unweit der Burg im Reich der Großen Schlange zurück…

***

»Beim Barte Bakunins!«

Oleg Petrow rieb sich verwundert die Augen. Er lag am Ufer der Steinigen Tunguska. Jedenfalls kam ihm die Gegend einigermaßen bekannt vor, und flussaufwärts brannte immer noch das große Feuer. Sie waren zurück aus dieser Märchenwelt, an deren Wirklichkeit Oleg nicht glauben konnte oder wollte. Aber er selbst und Zamorra waren lebendig. Nicole, Zamorras Gefährtin, und diese überaus liebreizende Lena waren es ebenso. Besonders Lena hatte es Oleg angetan.

Auch diesem geheimnisvollen Greis mit dem roten Umhang schien es gut zu gehen. Allerdings war sich Oleg bei dem nicht so sicher, ob es ihn wirklich gab. Außerdem missfiel dem Anarchisten die rote Farbe des Mantels. Sie erinnerte ihn immer so an die lästige revolutionäre Konkurrenz, an Lenin und dessen Bolschewisten…

»Wir sind wieder zu Hause!«, jubelte Lena.

»Ich frage mich, warum die Große Schlange uns überhaupt in ihr Reich geholt hat«, dachte Nicole laut nach.

»Hat sie das wirklich getan?«, fragte Merlin.

Nicole und Zamorra schauten sich gegenseitig an. Sie würden einander berichten müssen, wie sie jeweils in die Dimension des außerirdischen Dämons gelangt waren.

»Was führt die Große Schlange im Schilde?«, fragte Zamorra Merlin. Und eigentlich wunderte er sich nicht darüber, dass er keine vernünftige Antwort bekam.

»Wer kann das sagen? Und wer kann sagen, wie du in deine Zeit zurückgelangst, Zamorra? Du hast dir den Zeitring stehlen lassen. Ich habe euch aus dem Reich der Großen Schlange geholfen, aber nun habe ich keine Lust mehr. Ihr müsst schon sehen, wie ihr selbst ins Jahr 2003 zurückkehrt. Wir sehen uns wieder!«

Mit diesen Worten verschwand Merlin dann spurlos.

Zamorra seufzte genervt.

»Warum muss er uns immer behandeln wie kleine Kinder? So, als ob wir den Zeitring beim Spielen verbummelt hätten.«

Nicole legte die Arme zärtlich um Zamorras Hals. »Jetzt mal im Emst: Was ist mit dem Ring geschehen, Cheri?«

»Ach, die Geheimpolizei hat ihn mir abgenommen, die Ochrana. Weil sie mich für einen Anarchisten gehalten haben, so wie Freund Oleg.«

Er deutete auf den zerlumpten jungen Mann.

Lena bedachte Oleg mit einem interessierten Blick. »Du bist Anarchist?«

»Jawohl!« Stolz richtete sich der Revolutionär auf.

»Ihr tretet doch für eine Welt ohne Machtmissbrauch und Unterdrückung ein, nicht wahr?« Lena musste an ihren Mann denken, der sie bis aufs Blut gequält hatte, nur um seine Macht zu zeigen.

»Wir sind nicht nur gegen Machtmissbrauch«, sagt Oleg eifrig. »Wir haben etwas gegen Macht an sich. Keine Macht für niemand! Wir…«

»Das musst du mir alles mal unter vier Augen erklären«, sagte Lena und hakte sich wie selbstverständlich bei ihm ein.

Olegs Kopf wurde so rot wie die Fahnen der von ihm so gering geschätzten Bolschewisten. Zamorra und Nicole wandten sich schmunzelnd ab.

»Wir kommen schon in unsere Zeit zurück«, sagte die Französin. »Ich kenne da jemanden, der uns gewiss helfen wird…«

Und so war es auch.

Nachdem Nicole ihn beschworen hatte, erschien Bil, der Stammesgott der Tungusen, prompt über den Baumwipfeln. Es war für den Bärenköpfigen natürlich ein Leichtes, Zamorras Zeitring aus dem Tresor der Geheimpolizei in Krasnojarsk fortzuzaubern.

»Vielen Dank, großer Bil!«, rief Nicole, als der Gott den Zeitring in ihren Schoß fallen ließ.

»Ich tue, was ich kann.« Der Bärenköpfige machte einen melancholischen Eindruck. »Ich wünschte, ich hätte diese Katastrophe verhindern können.«

Bil deutete auf den Horizont. Der Wald brannte, so weit das Auge reichte. Und er würde es auch noch sehr, sehr lange tun.

»Du hast gewiss dein Bestes gegeben«, sagte Zamorra. »Aber wenn es dich tröstet: Es hätte auch noch viel schlimmer kommen können.«

Der Dämonenjäger hatte das Gefühl, dass nun der richtige Augenblick für eine Abreise ohne großen Abschied gekommen wäre. Sie mussten ja in Paris, in den Gassen hinter dem Gare du Nord, ins Jahr 2003 zurückkehren. Denn genau von dort waren sie zu diesem Abenteuer gestartet.

Nicole spürte, was Zamorra vorhatte.

»Bil«, fragte sie unschuldig, »könntest du uns vielleicht durch die Luft zur nächsten Eisenbahnstation tragen? Meine Schuhe drücken ganz schrecklich!«

»So sei es«, sagte der gutmütige Stammesgott. Gleich darauf hob er Zamorra und Nicole hoch und flog mit ihnen davon.

Oleg blickte auf. Er war so damit beschäftigt gewesen, Lena anzusehen, dass er die Abreise der beiden Franzosen kaum mitbekommen hatte.

Der junge Russe zuckte mit den Schultern. Er hätte Zamorra doch gerne noch gefragt, was es mit Hiroshima auf sich hatte. Der geheimnisvolle Professor hatte da so düstere Andeutungen gemacht.

Aber gleichzeitig war Oleg sich unsicher darüber, ob er das wirklich wissen wollte…
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